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W. der, dem ſchwarze Nacht den 
IRRE 1 Blick umſchwebet, 
dem ſich des Tags Gebilde nie gezeigt, 
ſich durch die Kraft der Innenwelt er⸗ 
i hebet, 
empor zum Urbild' alles Schönen ſteigt, 
und auf der Toͤne Flug zum Licht ſich 
ſchwingen kann: 
das zeigt dies Buch durch Menſchen⸗ 
a llleben an. 
eus „Edle meines Volks, die Ihr 
mit Guͤte 
auf e Eure lichtberaubten Brüder ſchaut, 
des Guten Keime zu der ſchoͤnen Bluͤthe 
hervorzieht aus der Nacht, die ſie um⸗ 
| graut; 1 


* 
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und ihnen zeigt des Geiſtes lichte Bahn: — 
ene darf ich kuͤhn mit dieſem Buche 
nahn. K 
„ Berzeißt: des Juͤnglings feurigem 90 
15 ginnen, 
Daß der Gefühle Drang’ lter unterlag: 
er lat b en die Zeit verrin⸗ 
| h nen, 
wo er der Liebe Zeichen aͤußern mag. 
3 W er fuͤr die den 
“ Dank, 2 
in deren Wacht Eur heller eichtſrahl 
1 n kent n! 6 
510 10 de een ran 
Der Verfaſſer. 
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Vorrede. 


Wenn der denkende Geiſt durch irgend 
etwas auf ſeine innere Thaͤtigkelt und die 
Art elner Einwirkung auf die Außenwelt 
geleitet wird, ſo geſchieht es durch Beob⸗ 
achtung ſolcher Menſchen, denen irgend 
eine der Pforten zwiſchen Innen? und Au⸗ 
ßenwelt mangelt, welche man ſchlechthin die 
Sinne nennt. Von allen Sinnen, man mag 
deren nach gewoͤhnlicher Art fuͤnf oder acht 
annehmen, iſt keiner entwickelnder fur die 


n 
Seelenthätigkeit, als Getaſt, Gehör und Ge⸗ 
ſicht. Durch den erſten entfaltet ſich der 
Begriff des Raums, oder als Kraͤfte aus⸗ 
gedruͤckt, der Anziehung und Abſtoßung, 
oder gleh⸗ und Fliehkraft (Centripetal⸗, 
Centrifugalkraft). Durch den zweiten 
kommt der Schall zu unſerm Bewußtſein, 
und da dieſer wieder doppelt iſt, gegliedert 
und ungegliedert, (arttkullt und unartiku⸗ 
Urt), zugleich der Begriff der Sprache und 
des Klanges. Durch den dritten wird das 
Reich der Farben gegeben mit dem De: 
griffe des Lichts. Der erſte Sinn iſt mehr 
unmittelbar als die beiden letzten, ſtatt 
daß dieſe dafuͤr ſchneller und umfaſſender 
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find; der erſte führt zur Gruͤndlichkelt, in⸗ 
| dem jede Wahrnehmung theilweiſe Age 

faßt wird; die beiden letzten koͤnnte man 
f die Fernſchreiber (Telegrafen) unter den 
Sinnen nennen; ber erfte fehlt wol nir⸗ 
gends, es muͤßten denn die Hauptſitze deſſel⸗ 
ben, die zehn Finger, und in Ermangelung 
dieſer, die zehn gehen fehlen, indem ich 
felbſt ein armloſes Mädchen mit den Füßen 
ſchretben, nähen, eſſen ſah; ja ich glau⸗ 
be, daß in Ermangelung dieſer, auch noch 
andere Theile des Leibes ſich dazu eignen; 
deſto häufiger fehlen die beiden legten Sins 
ne, indem ſie nur an zwel einzelne Stellen 


des Leibes gefeſſelt ſind, unter denen wieder ER 


die Werkzeuge des Sehens, fo unendlich 
vielen Krankheiten und Verletzungen aus: 
geſetzt ſind. Diejenigen, die von Jugend 
auf des Gehoͤrs entbehrten, entbehren zu⸗ 
gleich eines andern Vortheils — der Spra⸗ 
che, und wenn man uͤberlegt, daß Rede das 
Heuptentwickeluntgsmitte⸗ der Menſchheit, 
ja ein Hauptunterſcheidungszeichen von der 
Thierheit iſt, ſo wird man leicht ermeſſen, 
daß ein Taubgeborner auf einer niedrigern 
Stufe der Geiſtigkeit, als ein Blindgebor⸗ 
ner ſei. Man ſieht zugleich hieraus, wie 
weit vorzuͤglicher die teutſche Art des Taub⸗ 
ſtummenunterrichts vor der franzoͤſiſchen iſt: 
indem dort die vollſtaͤndige Wortſprache, 


hier nur die duͤrftige Zeichenſprache gelehrt 
wird. Der Mangel des Hoͤrens hat einen 
bern Nachtheil in ſittlicher Hin⸗ 
ſicht, eine Unempfindlichkeit gegen Anderer 
Leiden, und einen Hang zur Grauſamkeit. 
Denn nur durch das Gehoͤr kann Mitleiden 
entſtehen, beim Anblick anderer Leiden nur 
Grauen und Ekel. Die Schindung des 
heiligen Sebaſtians auf dein Dresdner Bil⸗ 
derſaal von Correggio's Meiſterhand, ers 
regt nur Grauſen, nicht theilnehmenden 
Schmerz; der Anblick der Bettlerſchaaren 
auf den Bruͤcken von Paris, nur Ekel, 
nicht Mitleiden, — dagegen Ein ſchmelzen⸗ 


der Ton einer füßen Stimme, nur Ein 
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ſchmerzvolles Stoͤhnen, und die heiltge Glut 
des Mitſchmerzes erwacht und wird ange⸗ 
facht. und ſo waͤre es denn die hehre 
Kunſt der Heiligen Cecilia, die nicht bloß 
Sehenden, ſondern auch Blinden die ſanf⸗ 
ten Gefuͤhle der Theilnahme erregt. Der 
Verfaſſer gegenwaͤrtiger Schrift, ſelbſt ein ; 
wuͤrdiger Prieſter jener Heiligen, hat den 
Einfluß geſchichtlich nachgewieſen, den Klang | 
und Sang auf das Gemüth armer Blinden 
geaͤußert. Mit ſorglichem Fleiße hat er 
Beiſpiele merkwuͤrdiger blinder Melſter 
im Reich der Toͤne geſammelt, und legt 
ſie mit Liebe ſeinen teutſchen Mitbuͤrgern 
vor. Mich freut und ehrt ſeln Zutrauen, 


* 
bei meinem Volke das Werk als Sprecher 
einzufuͤhren. Moͤge es daſtehen als Ge⸗ 
genſtuͤck zu fruͤhern Schriften: Fricke de 
| gbecis eruditis, Lips. 1715. 4. Trinkhuß 
de REN sapientia ac eruditione claris 
mirisque coecorum quorundam actioni- 
bus, (um welcher Schrift Mittheilung ich 
die Beſitzer herzlich erſuche, da ich ſie noch 
nicht ſelbſt las) Diderot lettre sur les 
aveugles (in meinem Beliſar, Berl. 1808), 
der Lebensbeſchreibung von A. Sachſe, 
Gera, Wel. % 2 Theile; Baczko über 
mich ſelbſt u u. . w. Leipzig 1807. 8, der 
| Lebensgeſchichte von Duͤlon, Leipzig 1808. 
| 8, viele N 
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Da in Teutſchland mehrere Anſtalten 
fuͤr Blinde, nach Errichtung der hieſigen 
Königlichen 1866, entſtanden find, als 180 
in prag, 1808 in Dresden, 1809 die 
Kaiſerliche zu Wien, und in dieſem Jahre 
in Münden vielleicht noch eine auferſteht, 
ſo wird der Gegenſtand Theilnahme, we⸗ 
nigſtens die gute Geſinnung des Verfaſſers 
und Vorredners freundliche Aufnahme fin⸗ 
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Auguſt Zeune. 


Einleitung. 


1 
Wenn die Umftände und Schickſale un⸗ 
ſrer Mitbruͤder uͤberhaupt uns etwas ange⸗ 
hen und unſer Gefuͤhl anſprechen; ſo gilt 
dies vorzuͤglich vom Zuſtand der Blindheit. 5 
Es kann dies in mehr als einer Hinſicht 
geſchehen. Fuͤhrt uns unſer Weg bey ei⸗ 
nen blinden Menſchen vorbey, der zur 
Erhaltung ſeines Lebens kein anderes 
Mittel, als die Mildthaͤtigkeit Anderer fin⸗ 
det, ſo wird bey uns das Mitleid erregt, 
und er zieht nur auf gewiſſe Weiſe an; 
N wenn man hort und ſieht, wie er die Auf⸗ 
merkſamkeit der Voruͤbergehenden aufzure⸗ 
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gen bemüht if, und wie er durch einen 
kurzen Bericht von dem traurigen Zuſtande 
ſeiner gleichſam ewigen Winternacht“) das 
Mitgefühl zu erwecken ſucht, dann ſteigen 
traurige und ernſte Betrachtungen in un⸗ 
ſerer Seele auf. 

Schön und rührend Tagt der Dach 
von dem Blinden: 


O eine edle Himmelögase it ; 
| as Licht des Auges — wir Weſen leben 


Vom 


„) Die Blindheit — ein Polar (Pol) winter ohne 
Tag, — gleicht darin der Nacht, daß fie befänftigt 
und ſtillt. Der Blinde iſt ein von der Mutter Natur 
zur tiefern Ruhe, finſter eingebautes Kind. Wie ein 
Menſch in der Montgolfiere (dem Luftballe) hoch über 
den Wolken, höret der einſiedleriſche Blinde nur 
Stimmen herauf, aber die verwirrende bunte Gegen⸗ 
wart, die niedrigen, die verhaßten und die haſſenden 
Geſtalten und die vol Narben und Wunden, ſtehen 
darunter in ſeinem dichten Gewölk, Jean paul. 


Vom Lichte — jedes glückliche Gfhinf— - 
Die Pflanze ſelbſt kehrt freudig ſich zum Lichte. 
4 und er muß ſi igen, fühlend, in der Nacht, 

di Im ewig Anfeen — ihn erauickt nicht mehr gi 
Der Matten warmes Grün, der Blumen edel 
Die rothen Firnen kann er nicht mehr ſchauen — 
Sterben iſt nichts doch leben und nicht ſehen, 
Das iſt ein unglück! — (Schilter im Tell) 
Und iſt nun vollends — 7 
alles, alles ihm geraubt, , 1 
Kichts ihm gelaſſen, als der Stab, 4 
um nackt und blind von Thür zu Thür z 
e CN | wandern: 
d dann hat das Elend feinen Gipfel erreicht! a 
Wie viel entbehrt der Menſch, der 
das Licht ſeit einer gewiſſen Zeit ſeines En 
bens nicht ſehen konnte! Wie viel weht 
derjenige, der es von ſeiner Kindheit an 


niemals geſehen hat! Er kennt nicht den 
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Anblick der bewundernswuͤrdigen Anmuth 
der Natur, nicht das erqulckende Gruͤn der 
Felder; nicht das vielfarbige Kleid der Bier 
fen; den Glanz der Sonne in hrem Auf 
und Untergange, den geftienten Himmei in 
ſeiner Pracht, die ſchoͤnen Geſtalten der 
Baͤume, Pflanzen und Kraͤuter, der man⸗ 
cherlei Thiere, und — was dem Menſchen 
der erfreulichſte Anblick von allem iſt, — 
die Geſtalt des Menſchen, der ſeinem Bil 
de ähnlich iſt. Dies alles ſahe der nie, 

der des Vermoͤgens, das Licht zu empfin⸗ 
den, feit feiner. Kindheit beraubt war. Und 
nicht nur der Anblick, die Kenntniß von 
dieſen Dingen, und jene Freuden alle, die 
durch den Sinn des Geſi chts von allen 
Seiten uns zuſtromen, entbehrt er; fon: 
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dern er iſt auch hierdurch des vornehmſten 
Mittels beraubt, ſich ſelbſt fortzuhelfen, und 
die Geſchenze des Schoͤpfers zu feinem Uns 
terhalte ſich zuzuelgnen. Was nutzt ihm 
der Reichthum von Guͤtern, der ihn um⸗ 
giebt? Fuͤr ihn ſcheint er nicht da zu ſeyn, 
denn er iſt ihm nicht ſichtbar; er weiß nicht, 
wohin er die Hand ausſtrecken Toll, um 
das zu nehmen, was ihn ernähren, ftärfen 
und erquicken koͤnnte. Will er von feinem 
Orte ſich fortbewegen: bey jedem Schritte 
droht ihm Gefahr des Todes, der er nicht 
ausweichen kann; denn er kennt ſie nicht. 
Des hilfsbeduͤrftigen Zuſtandes ſich "anzu: 
nehmen) »iſt Pflicht derer, die im Beſiz 
derjenigen Vortheile find, deren er entbehrt. 
Und welche ſchoͤne Beruhigung gewahrt es, 
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wenn wir dieſe Pflicht willig ‚erfüllen }; Se: 
der biete dem Blinden auf ſeinem dunkeln 
Pfade die Hand, werde ‚fein Beſchuͤtzer, 
und wo..er kann, auch ſein. Verforger. Ja, 
jeder Blinde iſt unſrer Unterſtuͤtzung wuͤr⸗ 
dig, er mag ſeyn, wer er wills er iſt es 
werth, daß wir Sehende uns um ihn be⸗ 
kuͤmmern; dies iſt ein allgemeines Gefühl, 
das in uns ſpricht, ſobald wir irgend einen 
Blinden betrachten. Was müͤſſen aber 
dann erſt fuͤr Betrachtungen im uns auf⸗ 
ſteigen, wenn wir den ſonſt aͤuſſerlich Be⸗ 
mitleidswerthen, nach feinem Innern, vor 
vielen Menſchen vortheilhaft ausgezeichnet, 
und mit manchen Vorzuͤgen begabt ſehen! 
Betrachtungen ber dieſe Gegenſtäͤnde find, 
fo ſelten fie auch ſeyn mögen, wichtig und 
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reichhaltig Yering, um zu den männichfaltig⸗ 
ſten Gedanken Veranlaſſung zu geben. Se⸗ 
fentehrig hat man wol noch am wenigſten 
bieſen Sutz betrachtet. In frommſtttlicher 
Hinſicht hat man ſchon eher darauf auf⸗ 
merkſam gemacht und Gelegenhelt genom⸗ 
men, hieraus dle Menſchen an die Gute 
und Weisheit des Weltlenkers zu erinnern, 
und alſo zu ſeinem Lobe zu ermuntern, daß 
er jene Armen ſo ſichtbar vor andern be⸗ 
guͤnſtigte. Man bemerkte nämlich daß der 
Menſch gewohnlich Aber den Genuß der 
irdiſchen Guͤter und der Zerſtreuungen die⸗ 
ſes 1 Gottes Guͤte nergict und ge⸗ 
wöͤhglich dann erſt daran denkt, wenn er 
zufällig auf Nebenmenſchen ſcͤßt, die von 
= Natur ungluͤcklich ſind, denen etwas we⸗ 
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ſentliches abgeht, (es ſey Geſicht oder Ges 
hoͤr) dann preiſt er ſich erſt gluͤcklich über 
den Beſitz deſſelben, und freut ſich der Gu 
te Gottes.“ Auf dieſe Weiſe haben unfre 
Vorfahren gegenwaͤrtigen Satz nicht un⸗ 
zweckmäßig benutzt. So erſchlenen vor etz 
wa vierzig bis funftig Jahren eine Brons 
totheologie von P. Ahlwardt in. Greifer 
walde, eine Ichthyotheologie, eine Muſiko⸗ 
theologie von M. Schmidt, eine Lithotheo⸗ 
logie von Leſſer . f. ). So ließe ſich auch 
ſprach- und ſachaͤhnlich eine Tanten 


5 * In Wien. Bieren Pe die frommen Baß 
ſer die Güte und Weisheit Gottes in der Betrachtung 
des Donners, in der wunderbaren Einrichtung und 
in der unzählbaren Mannichrattigkeit d der Fiſche, in 


dem wunderbaren Weſen der Tonkunſt, in der Schön⸗ 
heit und Verſchiedenheit des Miner⸗ oder Steinreichs. 
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recht gut denken. Man verfällt, wie ich 
ſage, in tiefe und ernſte Betrachtungen, 
wenn man mit Aufmerkſamkeit die Geſchich⸗ 
ten der Blinden lieſ't oder erzaͤhlen hoͤrt; 
wenn man bedenkt, wie es ihnen, als ſonſt 
unglücklichen Menſchen faſt nie, an geſchärf; 
ten Sinneswerkzeugen fehlt, die uns Se⸗ 
henden abgehen; welches unverkennbar eine 
weiſe Einrichtung der Vorſehung iſt. Man 
findet unter dieſen Leuten oft die beſten 
Köpfe, man trifft bei ihnen Kenntniſſe und 
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Fertigkeiten an, die man in ihnen nicht 
ſuchte, ja nicht einmahl ahnete, da es uns 
ganz unbegreiflich zu ſeyn ſchien, wie fie zu 
denſelben gelangen konnten. 
Auf ſolche Betrachtungen, wurde ich 
hauptſächllch geleitet, als ich im Jahre 1802 
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einen Abſchnitt in der Berliner Zeitung 


vom 5. Juni durchlas, in dem ich die un⸗ 


glaubliche Kunſt und Geſchicklichkeit des 
blinden Webers Strong erwaͤhnt fand, der, 
ein handkuͤnſtlicher Kopf, nicht nur alle 
ſeine Kleidungsſtuͤcke, Hausgeräthe, ſondern 
auch alle mogliche Werkzeuge, ſogar Orgeln 
verfertigte. Die erſte feiner Orgeln iſt in 
ſofern als ein halbes Wunderwerk anzuſe⸗ 
hen, da er den Gedanken dazu bloß in eb 
nem Nachmittag umfaßte, wo er ſich nenn 
lich nach geendigtem Gottesdienſte in der 
Kirche einſchließen ließ. Zuverlaͤſſig muß 
dieſer Mann einen ſchnellumfaſſenden Geiſt, 
und einen erfinderiſchen Kopf gehabt haben“ 
Derjenige wird nur ſo recht die Schwierig⸗ 
keiten jener Sache einſehen koͤnnen, der 


re 

jemäßie Gelegenheit hatte, den iünern Ban 
und die kuͤnſtliche Einrichtung eines Orget 
werks näher kennen zu lernen. 

Von dem blinden Homer bis auf den 
blinden üben har es zu allen Zeiten Ton 
küͤnſtler gegeben; dle? es ohne Hilfe der 
Augen zu einem ſehr hohen Grade von Ge⸗ 
ſchicklichkeit in ihrer Kamp gebracht haben. 
3% In London ward ehemals der Orgeler 
Stanley zu Meaur in Frankreich der Or⸗ 
gelſpieler Bibault, in Magdeburg der Or⸗ 
geler Jacobi, in Berlin ein auf vielen Ton 
werkzeugen geübter Freihert von Erlach be⸗ 
wundert; eine gleiche Bewunderung ver⸗ 
dient noch jetzt daſelbſt der blinde Orgeler 
Wendt. Paris ſtaunt über die Geſchick⸗ 
lichkeit des blinden Mandoliners und Gei⸗ 


\ 
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gers Fritzjer. In Wien iſt das blinde 
Fraͤulein Paradis als seine, unvergleichliche 
Meiſterinn auf, dem Klaviere, bekannt, und 
der Holländer ‚nennt, bit jetzt den Namen 
desoblinden Großkönſtlers, Pothoff; zu Am; 
ſterdam mit Bewunderung. Was würden 
dieſe Kuͤnſtler geleiſtet, haben, wenn ‚fie; 
des Augenlichts zu genleßen, das Gluͤck 
gehabt haͤtten; es waͤre denn, daß vielleicht 
Gehör, und Gefuͤhl alsdann nicht ſo fein 
von der Natur bearbeitet, nicht fo, reich, 
lich dausgeſtattet worden waͤren! Daß die 
Vortheile, die manche Blinde vor uns Se; 
henden genießen, oft ſehr betraͤchtlich, ‚find, 
ſchließe ich auch aus dem: flohen. Gefuͤhle, 
das man ‚bei Dieſem und Jenem wahr: 
nehmen kann. So fuͤhrt d'Alembert fol, 
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aͤuſſerlichen Faͤhigkeiten eines Blindgebor⸗ 
nen. an, das aͤußerſt merkwuͤrdig iſt, und 
ich daher nicht fuͤglich uͤbergehen kann: „ 
Ein Blindgeborner, der zu Puiſeaux 
lebte, war ein Ton⸗ und Scheidekuͤnſtler. 
Er lehrte ſeinen Sohn durch Buchſtaben; 
die in erhabener Arbeit geſchnitzt waren, 
leſen. Er bekuͤmmerte ſich wenig darum, 
daß er nicht ſehen konnte, da er ſtolz die 

uͤbrigen Vortheile fuͤhlte, die er vor uns 
Sehenden hatte. Anſtatt der Augen 


wuͤnſchte er ſich, wenn es bei ihm ſtaͤnde, 


lieber längere Arme zzu haben. Die Naͤhe 
des Feuers ſchätzte er nach dem Grade; der 
Hitze, und die Nähe der Körper nach dem 
Grade der Wirkung, die die Bewegung der 
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Luft auf ſein Geſicht machte. Er wnunte 
eine offne Straße von einer ſolchen, die 
keinen Ausgang hatte, zu unterſcheiden : ein 
Bewels, daß ſein Geſicht die geringſte Ver⸗ 
aͤnderung des Luftkreiſes fühlte. Das Ger 
wicht der Körper und den Inhalt der Ge/ 
fäße wußte er auf eine bewundernswürdige 
Art anzugeben. Seine Arme waren ihm 
die genauſte Waage, und ſeine Finger eln 
untruͤgliches Maaß. In der Glätte des 
Koͤtper und im Ton der Stimme, gab es 
fuͤr ihn die feinſten Abſtufungen. Von der 
Schoͤnheit urtheilte er durch das Gefühl, 
und was das ſonderbarſte war: ſo druͤckte 
er ſein Urtheil darͤͤber ſogleich durch die 
0 und den Ton feiner Stimme 
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aus. Wenn man ihm die Noten vorſagte, 
ſo konnte er ein Tonſtuͤck ſpiele. 

Wenn dergleichen wunderbare Erſchei⸗ 
N nungen ſich allein bei dem Tonſinne, dem 
Gehoͤr aͤußerten: ſo wuͤrden ſolche Erzaͤh⸗ 
lungen vielleicht Manchem uͤbertrieben und 
fabelhaft ſcheinen; allein ſo finden ſie auch 
bei dem Getaſt mehrerer Blinden ſtatt. 
Zum Beyſpiele fuͤhre ich den Hauptprieſter 
(Kardinal) Alexander Albani, ſogenannten 
Beſchuͤtzer ( Protector) „von Deutſchland ) 
der ungefähr vor vierzig Jahren zu Rom 
ein Landhaus (Villa) anlegte. Er war 
ein großer Freund der Alterthumskunde, 
und ſtarb 1780 zu ‚Rom in einem ſehr 
hohen Alter. Von ihm erzaͤhlt man, daß 
er in den letzten Lebensjahren, wo ihm das 
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Geſicht gänzlich "vergangen war, die alter; 
thuͤmlichen (antiken) von neuern ſteinernen 
Kunſtwerken bloß durchs Gefuͤhl unterſchied. 
Von welcher Feinheit des nn en 
dies nicht!! 100 
So lebte zu Zerbig bei Halle, ein 
blinder Landmann, Nahmens Rösler; der 
allein feine Gärten und Felder beſuchte, 
zum ſich von dem Zuſtande feiner. Früchte 
und ſeines ganzen Ertrages zu uͤberzeugen. 
Doch mir liegen noch neuere Beiſplele 
zur Hand. So betaſtete der junge Four⸗ 
nier, einer der gebildetſten Zoͤglinge in der 
Blündenanſtalt des Herrn Hauy zu Paris, 
während feiner Anweſenheit zu Berlin das 
Bruſtgebilde (Buͤſte) unſrer allgeliebten 
fruͤhvollendeten Königin Luiſe.⸗ „Wie ſanft 


ſind die ‚Bige ihres our ' rief er ent 
bone um do dend i: 10213 . 

Der Blinde beurtheilt jeden Gegen, 
ſtand theils nach dem Gehoͤr, theils nach 
dem Gefuͤhl; letzteres iſt allgemeiner, aber 
beide Sinnenwerkzeuge ſind bei ihm ge⸗ 
ſchaͤrfter, als bei uns Sehenden. Das 
| Auge gibt uns, indem es alle Dinge, die 
ſich ihm darſtellen, erblickt, auffaßt, und 
zur innern Anſchauung bringt, den groͤßten 
Anlaß zur Zerſtreuung. Dieſe Zerſtreuung 
falt bei dem Blinden weg. So iſt es ein: 
leuchtend, daß derjenige, der ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht theilt, natuͤrlich uͤberall mehr 
leiſtet, als jeder Andre. Der Blinde iſt 
dem Gegenſtande, mit dem er ſich beſchaͤf⸗ 
tigt, mit ganzer Seele gegenwaͤrtig, hat 
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nur einen Hauptgedanken; nichts fremdar⸗ 
tiges zieht ihn davon ab und ſtoͤrt ihn; 
daher die Schärfe. feines Gedaͤchtniſſes, da 
her die Starke der einmal geſchehenen Um⸗ 
faſſungen eines Gegenſtandes, daher der 
Anbau feines Gehoͤrs und Gefuͤhlss. 755 

Ich theile hier in gegenwaͤrtigem Werk 
einige Beiſpiele von Blinden mit, die durch 
ihre Geſchicklichkeiten den fehlenden Sinn 
des Geſichts ſo erſetzten, daß ſie Bewun⸗ 
derung erregten, und aͤhnlichen Ungluͤckli⸗ 
chen zum Troſt als Leidensgefährten dienen, 
auch zur Nachahmung ihrer ſittlichen und 
geiſtigen Groͤße, anreizen koͤnnen. An de⸗ 


ren Beiſpiele zeige ich ihnen ihre unend?: 


liche Vollkommlichkeit, und das alles in 
kurzen Erzählungen aus allen Zelten und 
| Raͤu⸗ 


5 en 


Raͤumen. Dies wäre alfo auch ein ſitt⸗ 
licher Nutzen, den ich mit meinen Unterſu⸗ 
chungen zu verbinden trachte. Wie ange 
nehm muß es nicht jedem Menſchenfreunde 
ſeyn, wenn er erfährt, daß Werkzeuge er; 
funden worden ſind, wodurch die Kenntniß⸗ 
ſe der Blinden erweitert, und ihre Arber 
ten erleichtert werden koͤnnen. Es muß 
Freude machen, wenn man in der Zeit: 
ſchrift fuͤr die Gewerbkunde (Fabrik; Sour 
nale) vom Maͤrz 1797, die Nachricht tiefe, 
daß Quatremere d' Isjonval ein Triebwerk 
zum Spinnen des Hanſes für Blinde ers 
funden und Schubart in feinen eng 
liſchen Blaͤttern uns erzaͤhlt, daß Chri⸗ 
ſtie, Ton (Muſik⸗)meiſter in Liverpool an 


einem Theograph oder Werkzeuge arbeite, 
wodurch den Blinden die Erlernung der 
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Tonkunſt erleichtert, und das Leſen der 
Tonſtuͤcke, fo wie die Tondichtung (Com⸗ 
poſition) in fuͤhlbaren Toͤnen gelehrt wer⸗ 
den ſoll. 2 1 | 
Verewigt man dergleichen in. Büchern, 
ſo denken vielleicht mehrere Menſchenfreun⸗ 
de, wenn Aufmunterung und guͤnſtiger Erz 
folg ſie belohnt, auf aͤhnliche Huͤlfsmittel: 
Heine Wohlthat, die jeder Blinde, der ſelbſt 
auch keinen Vortheil davon ziehen kann, 
mit dankbarer Ruͤhrung erkennen wird. 
Wunderbar und merkwuͤrdig ſind die 
Wirkungen, welche die Tonkunſt auf ihre 
Freunde und Verehrer aͤußert; aber dieſe 
holde Himmelstochter laͤchelt nicht allein 
den Sehenden, ſondern ſie theilt auch mit 
milder Hand ihre Freuden und ſauften 
Gefuͤhle den armen Verlaſſenen mit, die 
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durch ein dunkles Erdenthal pilgern. Ich 
ſuchte den Einfluß, den die Tonkunſt auf 
das Gemuͤth der Blinden zußert, in einem 
geſchichtlichen Werke darzuſtellen, und fand 
einen ungebahnten Weg. Ich ſammelte 
alle Beiſpiele von blinden Tonkuͤnſtlern, 
die durch ihre Geſchicklichkeit die Bewun⸗ 
derung ihrer Zeitgenoſſen waren, um dann 
nuͤtzliche Betrachtungen und Ergebniſſe dar⸗ 
aus herleiten zu koͤnnen. Aus einigen we⸗ 
nigen Stuͤcken entſtand indeß wider meine 
Erwartung, in einem Zeitraum von acht 
Jahren, eine groͤßere Sammlung. Der 
Vorſteher der Koͤnigl. Blindenanſtalt zu 
Berlin, Herr Prof. Zeune, den ich vor drei 
Jahren kennen zu lernen das Vergnuͤgen 
hatte, bekam mein Werk zu Geſicht; es 
fand ſeinen Beifall, er munterte mich zur 
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Herausgabe deſſelben auf, ja er beehrte es 
ſelbſt mit einer Vorrede. Hierdurch ge⸗ 
ſchmeichelt und ermuntert, fand ich mich 
noch mehr gereizt, das Werkchen der Leſe⸗ 
welt zu uͤbergeben. Mit der groͤßten Sorg⸗ 
falt ſammelte ich jene Beiſpiele; ich wollte 
fruͤher auftreten, erwartete aber immer eine 
Vorerſcheinung eines ſolchen Wetks. Es 
kamen zwar einige Buͤcher uͤber Blinde, 
aber nur im Allgemeinen, zum Vorſchein, 
worinn freilich auch der blinden Tonkuͤnſt⸗ 
ler, jedoch nur gelegentlich, gedacht war, 
eben ſo nur auch einzelne Geſchichten; 
aber dieſes Werk tritt das erſte in die⸗ 
ſer Art auf. Ich ſchmeichle mir daher, 
die Nachſicht; und ſchonende Beurtheilung 
zu verdienen, die Jedem wol gewaͤhrt wer⸗ 


* 
1 
” 


% 
— Ar — 


den darf, der den erſten Verſuch macht, 
uͤber etwas zu ſchreiben. 

Da die Menſchenthuͤmlichkett (Huma⸗ 
nität) unſerer Zeit ſo maͤchtig in allen 
Staaten fortſchreitet ſo kann es nicht feh⸗ 
len, daß man jetzt dergleichen Dingen mehr 
Theilnahme ſchenken muß, als ehemals. 
Es haben ſich in unſern Tagen nicht bloß 
elnzelne Maͤnner gefunden, die ſich dem 
heiligen Geſchäfte unterzogen, Helfer und 
Lehrer der Blinden zu werden; ſondern es 
ſind auch öffentliche, größere Anſtalten in 
verſchiedenen Staaten errichtet worden. 
Ausgezeichnet iſt die Anſtalt fuͤr Blinde N 
von den Herren Hauy und Bertrand in 
Paris, eben ſo die in Liverpool. In Lon⸗ 
don ſelbſt iſt im Jahre 1800 eine Blin⸗ 
denanſtalt von Herrn und Frau Hill 
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errichtet. Die erſte Anſtalt in unſerm deut⸗ 
ſchen Vaterlande iſt die zu Berlin, vom 
Hrn. Prof. Zeune. Jetzt beſitzt auch Wien 
eine, und Dresden unter der Leitung des 

Hrn. Dr. Flemming. Es folgte Prag 
dem ruͤhmlichen Beiſpiele; bald dürfte viels 
leicht auch Münden nachfolgen. 

So wie für das geſammte Erziehungs 

und Bildungsweſen in unſerm Preußiſchen 

Staate geſorgt wird: ſo wird auch mit ganz 
beſonderer Sorgfalt von unſerer milden Re⸗ 
gierung die Bildung der Blinden beachtet. 
Wenn ich uͤbrigens vorausſetzen darf, 

daß die Reichhaltigkeit der in dieſem Buche 
angefuͤhrten, theils bekannten, großenthells 
aber unbekannten Thatſachen, und die dar⸗ 
aus entſpringenden Gedankenreihen einigen 
Reiz und Anziehungskraft fuͤr jeden fuͤh⸗ 
lenden Menſchen, vorzuͤglich fuͤr Tonlieb⸗ 
haber haben werden, ſo kann es auch nicht 


m R — 


fehlen, daß in kurzer Zeit dergleichen wich 
tigen Gegenftänden auch neue Anſichten 
8 von Faͤhigern abgewonnen werden. Ich 
werde mich freuen, wenn meine Bahnung 
zu dieſem neuen Wege, nicht ganz ihren 
wohlthaͤtigen Zweck verfehlt hat. 

Jedes Mitverdienſt um dieſe Samm— 
lung erkenn' ich dankbar an, und erlaube 
mir nur noch folgende Einſchaltungen: 

Boerſe, 
ein noch lebender blinder Orgeler in Am⸗ 
ſterdam, von deſſen Kunſtgeſchicklichkeit rei— 
ſende Hollaͤnder dem Profeſſor Zeune viel 
Ruͤhmens machten. 
| Simf e 

der ſtarke Heerführer Iſraels, war von 
den Filiſtern gefangen und geblendet. Ein 
Sklav, der die Muͤhle trieb, ſaß er im 
Kerker. Einſt feierte man im Dagonstem⸗ 
pel ein Dankfeſt, und ließ ihn vorfuͤhren, 


0 
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daß er zur allgemeinen Beluſtigung irgend 
ein Saitenſpiel ruͤhrte. Zwei Hauptſaͤulen 
umreißend begrub ſich der Held mit drei⸗ 
taufend Feinden unter den Tempeltruͤmmern. 
Zu Seite 253 und 256. 

Sm Oktober dieſes Jahrs war zu Am⸗ 
ſterdam die erſte Pruͤfung der 1808 von 
den Freimaurern geſtifteten Anſtalt fuͤr 
Blinde. Man ſah dieſe Ungluͤcklichen unter 
anderm auch das Klavier ſpielen. Die Fei⸗ 
erlichkeit begann und endete mit einem von 
den blinden Kindern a -geiepten 
und gedruckten Liede. ' 777” 


Meyer 
in feinen Briefen über Frankreich, ennählt, 
daß taͤglich ſechs Blinde zu Paris ein Ton⸗ 
ſpiel geben, welches mit Geſchmack und 
Genaulgkeit ausgefuͤhrt werde. 


Carlshoff, bei Wrietzen a. d. O., 
| „im Wintermond 1810. a 


Wilhelm Kühıman. 
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Mr. Anneuſe zu Lisle in Frankreich, war 
ein wegen ſeiner Geſchicklichkeit merkwuͤrdiger 
blinder Orgelſpieler, den D. Burney im Jahr 
re 1770 daſelbſt kennen lernte; Er war Or⸗ 
geler bey der St. . 


Johann Sedafian Bach. 


Dieſer Reihnfuͤhrer alla Drgelfpieler ge⸗ 
hoͤrt zu einem Geſchlechte, welchem Liebe und 
Geſchicklichkeit zur Tonkunſt, gleichſam als ein 
allgemeines Geſchenk, fuͤr alle ſeine Mitglie⸗ 

A 
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der, von der Natur mitgetheilt zu ſeyn ſchei— 
nen. So viel iſt gewiß, daß von Veit Bach, 
dem Stammvater dieſes Geſchlechts an, alle 
ſeine Nachkommen der Tonkunſt ergeben gewe— f 
fen. Es war dieſer Veit Bach, im ısten Fahr: 
hundert, des Glaubens wegen, aus Ungarn 
getrieben worden, und hatte ſich, nachher in 
Thüringen niedergelaſſen. Viele feiner Nach—⸗ 
kommen haben auch in dieſer Landſchaft ihren 
Aufenthalt gefunden. = 

Unſer Sebaftian Bach war 1685, den 21. 
Maͤrz zu Eiſenach gebohren. Sein Vater Jo— 
hann Ambroſius Bach, war Hof- und Stadt— 
ſpieler daſelbſt. Er war kaum 10 Jahre alt, 
als er ſich ſeiner Altern durch den Tod beraubt 
ſahe. Er begab ſich nach Ordruff, zu ſeinem 
aͤlteren Bruder, Joh. Chriſtoph, Orgelſpieler 
daſelbſt, und legte unter Anfuͤhrung deſſelben 
den Grund zum Klavierſpielen. Die Luſt des 
kleinen Sebaſtian zur Tonkunſt war ſchon in 
dieſem zarten Alter ungemein groß. Er hatte 


er 


in kurzer Zeit alle Stuͤcke, die ihm fein Bru⸗ 
der zum Lernen aufgab, in die Hand gebracht. 
Ein Buch voll Tonſtuͤcke, von den damahls 
berühmten Meiſtern, Froberger, Kerl und Pa; 
chelbel aber, welches fein Bruder beſaß, wur; 
de ihm, alles Bittens ungeachtet, verſagt. Sein 
Eifer, immer weiter zu kommen, gab ihm alſo 
folgenden unſchuldigen Betrug ein. Das Buch 
lag in einem mit Gitterthuͤren verſchloſſenen 
Schranke. Er holte es alſo, weil er es mit 
ſeinen kleinen Haͤnden durch das Gitter lan— 
gen, und das nur in Papier geheftete Buch 
im Schranke zuſammenrollen konnte, des 
Nachts, wann alles zu Bette war, heraus, 
und ſchrieb es beym Mondenſchein ab, weil er 
auch nicht einmahl eines Lichts maͤchtig war. 
Nach 6 Monaten war dieſe tonkuͤnſtige Beute 
gluͤcklich in ſeinen Haͤnden. Er ſuchte ſich die⸗ 
ſelbe insgeheim, mit brennender Begierde, zu 
Nutze zu machen, als zu ſeinem Leidweſen, 
ſein Bruder deſſen inne ward, und ihm ſeine 
A 2 
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mit ſo vieler Muͤhe verfertigte Abſchrift, ohne 
Barmherzigkeit wegnahm. Er bekam auch 
dies Buch nicht eher als nach ſeines Bruders 
Abſterben wieder. Aber eben der, an gedach— 
tes Buch gewandte naͤchtliche Fleiß, hat viel⸗ 
leicht den erſten Grund zu feiner nachmahli⸗ 
gen Augenkrankheit und enen ja 0 
feinem Tode gelegt. 

Sebaſtian begab ſich, nachdem fein Brus 
der geſtorben war, in Geſellſchaft eines feiner - 
Schulfreunde, Nahmens Erdmann, der als 
Freiherr und Ruſſ. Kayſerl. Geſchaͤftsbetrauter 
in Danzig geſtorben iſt, nach Luͤneburg auf 
das daſige Michaelis-Gymnaſium. Hier wurde 
er ſeiner ſchoͤnen Stimme wegen, wohl aufge⸗ 
nommen. Einige Zeit nachher ließ ſich einſt⸗ 
mahls, als er im Chore ſang, wider ſein Wiſſen 
und Willen bey den Obertoͤnen auch zugleich 
der tiefere Achtklang hoͤren. Dieſe ganz neue 
Art von Stimme behielt er acht Tage lang, 
binnen welcher Zeit er nicht anders als in Acht⸗ 
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klaͤngen ſingen und reden konnte. Er verlohr 
hierauf die hohen Toͤne der Oberſtimme, und 
zugleich ſeinen ſchoͤnen Geſang. Von Luͤne⸗ 
burg aus reiſte er zuweilen nach Hamburg, um 
den damahls beruͤhmten Orgelſpieler an der 
Katharinenkirche Joh. Adam Reinke zu hoͤren. 
Da er ſich einſt länger in Hamburg aufgehal— 
ten hatte, als es das Vermögen feiner Kaffe er⸗ 
laubte, fo hatte er, bey feiner Zuruͤckwande⸗ 
rung nach Luͤneburg, nicht mehr als ein paar 
Schillinge in der Taſche. Noch nicht halb hat⸗ 
te er den Weg zuruͤckgelegt „als ihn eine ftarfe 
Eßluſt anwandelte, und er zu dem Ende in ein 
Wirthshaus einkehrte, wo ihm bey dem koͤſtli⸗ 
chen Geruch aus der Kuͤche, die Lage, worin er 
ſich befand, noch zehnmahl ſchmerzhafter vor⸗ 
kam. Mitten im einen troſtloſen Betrachtungen 
Darüber hörte er ein knarrendes Fenſter oͤffnen, 
und ſahe, daß aus demſelben ein paar Herings⸗ 
koͤpfe auf das Kehricht geworfen wurden. Als 
einen aͤchten Thuͤringer, fing ihm beym An⸗ 
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blick dieſer Weſen der Mund zu waͤſſern an, 
und er ſaͤumte keinen Augenblick, ſich ihrer zu 
bemaͤchtigen; und ſiehe, o Wunder! er hatte 
kaum angefangen, ſie zu zergliedern, ſo fand 
er in einem jedem Kopfe einen daͤniſchen Du⸗ 
katen verſteckt, welcher Fund ihn in den Stand 
ſetzte, nicht allein nun ein Mundtheil Braten 
zu feiner Mahlzeit hinzuzufuͤgen, ſondern auch 
noch mit Ehſtem mit mehrerer Gemaͤchlichkeit 
eine neue Wallfahrt zu Reinke zu unternehmen. 
Beſonders iſt es, daß der unbekannte Wohl: 
thaͤter, der ohne Zweifel am Fenſter gelauſcht 
haben wird, um zu ſehen, welchem Gluͤckskinde 
ſein Geſchenk zu Theil werden wuͤrde, nicht 
die Neugierde gehabt hat, den Finder und defz 
ſen Eigenſchaften naͤher zu unterſuchen. 

Von Luͤneburg aus hatte Sebaſtian auch 
Gelegenheit, durch oͤftere Anhörung einer das 
mahls beruͤhmten Tongeſellſchaft, welche der 
Herzog von Zelle unterhielt, und die mehren— 
theils aus Franzoſen beſtand, ſich mit dem 
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franzoͤſiſchen Geſchmacke, welcher zu der Zeit 
in daſigen Landen etwas ganz Neues war, bes 
kannt zu machen. 

Auf einer ſeiner Reiſen nach Hamburg, 
ließ ſich Bach einſtmahls in der St. Cathari⸗ 
nenkirche vor der Obrigkeit und andern Vor⸗ 
nehmen der Stadt, uͤber zwei Stunden lang, 
auf der Orgel hoͤren: der faſt hundertjaͤhrige 
Drgelfpieler Reinke “) hörte ihm mit befon; 
derm Vergnuͤgen zu, und ſagte ihm am Ende 
die Schmeichelei: Ich dachte, dieſe Kunſt wi; 
re geſtorben, ich ſehe aber, daß ſie in Ihnen 
noch lebt. 

Im Jahre 1703 kam er nach Weimar, und 
ward daſelbſt Hoftonkuͤnſtler. Das Jahr dar; 
auf erhielt er die Drgel: Stelle an der Neu: 
en Kirche zu Arnſtadt. Hier zeigte er ei⸗ 


9 Johann Adam Reinke war geboren 1623, den 
27. April zu Deventer, und ſtarb 1722, den 24. 
Nov. in Hamburg. = 


— 


gentlich die erſten Fruͤchte feines Fleißes in der 
Kunſt des Orgelſpielens und in der Tondich⸗ 
tung, welche er groͤßtentheils durch das aufs 
merkſame Leſen der Werke berühmter und 
gruͤndlicher Tonſetzer, und durch eigenes 
Nachdenken erlernt hatte. In der Orgelkunſt 
nahm er die Werke eines Bruhns, Reinke, 
Buxtehude und einiger guten franzoͤſiſchen 
Orgelſpieler zum Muſter. Das Verlangen, ſo 
viel gute Orgelſpieler zu hoͤren, als ihm moͤg⸗ 
lich wäre, trieb ihn einſt zu Fuße, von Arn⸗ 
ſtadt nach Luͤbeck, um den daſigen beruͤhmten 
Orgelmeiſter an der Marienkirche Dietrich Bux⸗ 
tehude zu behorchen. Er hielt ſich daſelbſt, 
nicht ohne Nutzen, faſt ein Vierteljahr auf, 
und kehrte ſodann nach Arnſtadt zuruͤck. 

Im Jahre 17707 wurde er zum Orgelſpieler 
an der St. Blaſiuskirche in Muͤhlhauſen beru— 
fen; allein dieſe Stadt hatte nicht lange das 
Vergnuͤgen, ihn zu beſitzen. Eine im folgen⸗ 
den Jahre nach Weimar unternommene Reiſe, 


und die Gelegenheit, ſich daſelbſt vor dem 
Herzoge hoͤren zu laſſen, machte, daß man ihm 
die Hoforgelſpieler-Stelle antrug, von wel⸗ 
cher er ſogleich Beſitz nahm. Der Beyfall, 
den ſein Spiel hier erhielt, feuerte ihn an, 
alles mögliche in dieſer Kunſt zu verſuchen; 
wie er denn auch die meiſten Orgelſtuͤcke hier 
geſetzt hat. Im Jahre 1714 wurde er zum 
Tonſpielmeiſter ernannt. Als ſolcher ſetzte 
und fuͤhrte er Kirchenſpiele auf. Nebenher 
hat er in Weimar verſchiedene brave Orgel⸗ 
ſpieler gezogen, unter welchen Johann Caspar 
Vogler, ſein zweyter Nachfolger und Burge⸗ 
meiſter daſelbſt, vorzuͤglich unſere Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdient, da er nach Bachs Verſiche⸗ 
rung, der groͤßte Meiſter auf der Orgel iſt, 
den er gebildet haͤtte.) Waͤhrend der Zeit 
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Im Vorbeygehen kann ich mich nicht enthalten, 
hier etwas von dieſem Caspar Vogler zu erzählen, 
das freylich nicht im Einklang mit ſeiner Kunſtgeſchik⸗ 
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war der Orgelſpieler und Tonvorſteher an der 
Marktkirche zu Halle, Zachau, mit Tode ab⸗ 
gegangen, und Bach erhielt den Ruf zu die 
ſem Amte. Er reiſte auch wirklich nach Halle, 
und fuͤhrte daſelbſt ſein Probeſtuͤck auf, fand 
aber Urſachen, dieſer Stelle zu entſagen. 
1717 rettete Bach die Ehre des deutſchen 
Volks gegen den beruͤhmten franzoͤſiſchen 


lichkeit ſtehen dürfte. So weit er nemlich als Künſtler 
gekommen war, fo weit war er noch in dem Hoßzwan⸗ 
ge zurück. Als ihn der Herzog zum erſtenmahle mit 
Erſtaunen und Bewunderung auf der Orgel gehört 
hatte, und ihn ſogleich auf ſein Zimmer kommen ließ, 
um ihn in den ſchmeichelhafteſten Ausdrücken ſeiner 
Gnade zu verſichern, gerieth Vogler, als die Reihe 
zu reden an ihn kam, über den Titel in große Ver⸗ 
legenheit, mit dem er den Herzog anreden ſollte. End⸗ 
lich glaubte er, nicht wenig zu thun, wenn er ihn Ihro 
Geliebten nannte. Es blieb alſo, ſo oft er den Her⸗ 
zog anredete, bey Ihro Geliebten; und wer weiß wie 
lange noch nachher, denn der Herzog war damit zu⸗ 
frieden. 


Orgelſpieler Marchand (Ritter vom heil. Mir 
chaelsorden, Koͤnigl. Orgelſpieler zu Verſailles 
und Paris, geb. in Lyon 1669, geſt. 1737 in 
den mitleidswuͤrdigſten Umſtaͤnden), dem der 
Koͤnig von Pohlen eine Beſoldung von eini— 
gen tauſend Thalern angeboten hatte, wenn 
er zu Dresden bliebe; und zwar auf folgende 
Weiſe. Der damahlige Tonſpielmeiſter Jean 
Baptiſte Volumier in Dresden, dem Bachs 
Verdienſte bekannt waren, ſchrieb an ihn nach 8 
Weimar, und lud ihn zu einem tonkuͤnſtleri⸗ 
ſchen Wettſtreit mit dem aufgeblaſenen Mar⸗ 
chand, der allen deutſchen Taſtenſpielern Hohn 
ſpraͤche, nach Dresden ein. 
Bach nahm dieſe Einladung an, und reiſte 
ohne Verzug nach Dresden. Volumier ver⸗ 
ſchaffte ihm Gelegenheit, ſeinen Gegner erſt im 
Verborgenen zu hoͤren. Als ſich Marchand 
hier unter andern mit einem vielfach veraͤn⸗ 
derten franzoͤſiſchen Liedchen hoͤren ließ, und 
ſowol wegen der in den Veränderungen ans 
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gebrachten Kuͤnſte, als wegen ſeiner glaͤnzenden 
und feurigen Ausführung ſehr beklatſcht wor⸗ 
den war, ſo wurde der neben ihm ſtehende Bach 
aufgefordert, den Fluͤgel auch zu verſuchen. Er 
genuͤgte der Aufforderung, ſpielte kurz vor, 
doch mit Meiſtergriffen, und ehe man es ſich 
verſah, ſo wiederholte er das vom Marchand 
geſpielte Liedchen, und veraͤnderte es, mit neu⸗ 
er Kunſt, auf eine noch nicht gehoͤrte Art, ein 

Dutzend Mahle. Marchand, der bisher allen | 
Orgelhelden Trotz geboten hatte, mußte ohne 
Zweifel die Ueberlegenheit des Deutſchen an⸗ 
erkennen. Denn da Bach ſich die Freiheit 
nahm, ihn zu einem freundſchaftlichen Wett⸗ 
fireit auf der Orgel, mit Wiſſen des Könige, 
einzuladen, und ihm zu dem Ende einen auf ein 
Blaͤttchen Papier mit einem Bleiſtift entwor⸗ 
fenen Satz, zur Ausarbeitung aus dem Ste 
gereif, darbot, und ſich dagegen einen von ihm 
ausbat: ſo war der Erfolg dieſer Einladung 
ganz ſonderbar. Bach erſchien zur rechten 
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Zeit auf dem Kampfplatze in dem Haufe eines 
Staatsdieners, wo ſich eine große Geſellſchaft 
von Perſonen beyderley Geſchlechts, und hohem 
Range verſammelt hatte. Marchand ließ lan⸗ 
ge auf ſich warten. Man ſchickte endlich in 
ſeine Wohnung, mußte aber zur groͤßten Ver⸗ 
wunderung hoͤren, daß er, an eben dem Tage, 
fruͤhmorgens mit außerordentlicher Poſt aus 
Dresden abgereiſt ſey. Bach ließ ſich alſo allein 
in ſeiner ganzen Kunſt hoͤren, ließ der Geſchick⸗ 
lichkeit des franzoͤſiſchen Meiſters alle moͤgliche 
Gerechtigkeit widerfahren, und bedauerte nur, 
daß er ihn nicht auf der Orgel gehoͤrt hätte. 
Nach feiner Zuruͤckkunft nach Weimar, erhielt 
er vom Fuͤrſten Leopold von Anhalt + Köthen 
den Ruf als Tonmeiſter, dem er noch in dem— 
ſelben Jahre folgte. 

Im Jahre 1722 ſtarb zu Leipzig der bes 
ruͤhmte Tonvorſteher, Vorſaͤnger und Orgel⸗ 
ſpieler an der Thomaskirche, Johann Kuhnau, 

und im folgenden Jahre ward Bach vom Rath 
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zu Leipzig an deſſen Stelle“) berufen. Er 
folgte dieſem Rufe, ob er gleich ſeinen Fuͤrſten 
ungern verließ. Die Vorſehung ſchien ihn, 
noch vor dem bald darauf erfolgten Tode die⸗ 
ſes Fuͤrſten, von Koͤthen entfernen zu wollen, 
damit er wenigſtens bey dieſem traurigen Falle 
nicht gegenwaͤrtig waͤre. Er verfertigte in 
Leipzig ein Trauerſtuͤck auf dieſen Todesfall, 
das er zu Koͤthen in eigner Perſon auffuͤhrte. 
Nicht lange darauf bekam er von dem Herzog 


) Dieſe ehrenvolle Stelle bekleideten: Johann 
urban, im Jahre 1439. George Rhav, 1520. Wolf⸗ 
gang Jünger, von 1536 bis 1540. Seth Lolyiſtus, 
1594 bis 1615. Johann Herrmann Schein, 1615 
bis 1630. Tobias Michaelis, 1632 bis 1657. M. 
Sebaſt. Knüpfer, 1664. Johann Schelle, 1677 bis 
1701. Johann Kuhnau, 1701 bis 1722. Johann 
Sebaſt. Bach, 1723 bis 1750. Gottlob Harrer, 1751 
bis 1755. Johann Friedrich Doles, 1755 bis 1789. 
Johann Adam Hiller, 1789 bis 1801. Auguſt Eber⸗ 
hard Müller, von 1801 bis 1809. Schicht, 1810. 
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von Weiſſenfels den Tonmeiſter ; Titel, und 
1736 ward er zum Koͤnigl. Pohl. und Churf. 
Saͤchſ. Hoftondichter ernannt, nachdem er 
ſich vorher einigemahl in Dresden, vor dem 
Hofe, und den daſigen Tonkennern mit gro— 
ßem Beyfall auf der Orgel hatte hören laſſen. 
Im Jahre 1747 that er eine Reiſe nach Berlin, 
und fand Gelegenheit, ſich vor dem großen Kö; 
nige in Potsdam hoͤren zu laſſen. Friedrich 
gab ihm ſelbſt einen Satz zu einer Fuge auf, 
die Bach ſogleich, auf einem Pianoforte ſehr 
gelehrt und kuͤnſtlich durchfuͤhrte. Hierauf 
verlangte der Koͤnig eine ſechsſtimmige Fuge 
zu hoͤren, und Bach leiſtete dieſem Befehle ſo⸗ 
gleich, über einen ſelbſtgewaͤhlten Satz, Ge 
nuͤge. Nach ſeiner Zuruͤckkunft nach Leipzig 
brachte er eine dreyſtimmige Kunftfuge *) nebſt 


*) Ricercata dies Wort brauchen ſowol Galilei 
in ſeinem Geſpräch della musica antica e moderna, 
Tero in ſeinem musico testore, Penna in ſeinem 


noch einigen andern Kunſtſtuͤcken, über den 
vom König ihm aufgegebenen Satz zu Papie⸗ 
re, und widmete ſie, in Kupfer geſtochen, dem⸗ 
ſelben. ' 
Sein von Natur bloͤdes Geſicht, welches 
durch ſeinen übermäßigen Eifer im Arbeiten, 
wobey er, ſonderlich in der Jugend, viele ganze 
Naͤchte hindurch ſaß, noch mehr geſchwaͤcht 
worden war, brachte ihm eine boͤſe Augen⸗ 
krankheit zu wege. Er wollte dieſelbe, auf An⸗ 
c | rathen 


delli arbori musicali, Johann Krieger in feiner 
Klavierübung, als auch Prätorius in feinem syn- 
tagma als ein Hauptwort, und die letztern beſonders 
von einer künſtlichen Fuge. Andere ſetzen dafür ri- 
cercare, recherche, wenn Broſſard ſchreibt: es 
ſey eine Präludion- oder Fantaifie: Art, die auf der 
Orgel, Claviercymbel, Theorbe ꝛc. geſpielt werde, wo⸗ 
bey es ſcheine, als ſuche der Tonſetzer die wohllauti⸗ 
gen Gänge, die er hernach in den einzurichtenden 
Theilen anwenden wolle. 
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rathen einiger Freunde, welche auf einen da⸗ 
mahls in Leipzig angelangten Augenarzt viel 
Vertrauen ſetzten, durch einen Staarſtich he⸗ 
ben laſſen; dieſer aber, ungeachtet er immer 
wiederholt werden mußte, lief ſchlecht ab. 
Er verlohr daher nicht allein das Geſicht 
gaͤnzlich, ſondern ſein uͤbrigens geſunder Koͤr⸗ 
per ward durch dieſe traurigen Zufaͤlle, und 
durch den Gebrauch ſchaͤdlicher Arzneien und 
andrer Nebendinge gaͤnzlich verdorben: ſo 
daß er darauf ein voͤlliges halbes Jahr, faſt 
immer kraͤnkelte. Sein großes Fugenwerk 
wurde durch feine Blindheit unterbrochen.“) 
Einem Freunde ſagte er in ſeiner Blindheit 
einft die bekannte Kirchenweiſe ein: Wenn 
wir in hoͤchſten Nöthen find. **) Zehn Tage 
vor ſeinem Tode ſchien es ſich unvermuthet 
mit ſeinen Augen zu beſſern, ſo daß er einſt 


29) Schmidts muſikal. Theologie. 1784. 
9) ſ. Kühnaus Choralbuch. Berlin 1 Th. 
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des Morgens wieder recht gut ſehen und auch 

das Tageslicht wieder ertragen konnte. 

Doch er ſah die ſchoͤne Welt, um ſie zum 

letztenmahl geſehen zu haben. Einige Stun⸗ 

den nemlich hierauf ward er von einem 
Schlagfluſſe uͤberfallen; auf dieſen folgte ein 

hitziges Fieber, an welchem er auch am 28. 

Juli 1750 ſanft verſchied. 

Die Werke, die man ihm zu danken hat, 
beſtehen in gedruckten und ungedruckten. Die 
gedruckten oder vielmehr in Kupfer dee 
nen ſind folgende. m 
1. Klavieruͤbungen rr ar zr Theil. 

2. Eine Arie mit 30 Veraͤnderungen. 

3. 6 dreiſtimmige Vorſpiele, zu 6 8 
fuͤr die Orgel. 

4. Einige kreisfugige (eunoniſche) Veraͤnde⸗ 
rungen uͤber den Geſang: Vom Himmel 
hoch da komm ich her. ' 

5. 2 Fugen, 1 Dreiſpiel (Trio), einige Kreis: 
fugen (Canons) uͤber den vom Koͤnig 
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Friedrich dem Zweiten, aufgegebenen Satz, 
unter dem Titel: Bachs muſikaliſches Opfer. 
6. Kunſt der Fuge. Dies Werk enthaͤlt alle 
Arten der Stimmenwechſel (Contrapunk⸗ 
te) und Kreisfugen uͤber einen einzigen 
Hauptſatz. Seine letzte Krankheit hat ihn 
verhindert, nach ſeinen Entwuͤrfen, die 
letzte Fuge, welche 4 Saͤtze enthalten, und 
in allen 4 Stimmen umgekehrt werden ſoll⸗ 
te, bis zum Ende auszuarbeiten. Dies Werk 
erſchien erſt nach ſeinem Tode. 

7. Vierſtimmige Kirchen- (Choral) Geſaͤnge 
geſammelt und herausgegeben von K. Ph. 
Em. Bach. ir und ar Th. 1765 und 1769. 

Seine noch ungedruckten Werke findet 
man in Hillers Lebensbeſchreibungen beruͤhm⸗ 
ter Tonkuͤnſtler aufgezeichnet. 

Zweimahl iſt unſer Bach verheirathet ge— 
weſen. Das erſtemahl mit der juͤngſten Toch⸗ 
ter des Johann Michael Bach. Aus dieſer 
Ehe hat er ſieben Kinder, fuͤnf Söhne und 
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zwei Töchter gehabt. Die merkwuͤrdigſten 
davon find, der ehemal. Tonvorſteher (Mus 
ſikdirektor) und Orgelſpieler an der Markt 
kirche zu Halle, Wilhelm Friedemann, und 
der, berühmte Ton (Kapell) meiſter zu Ham⸗ 
burg Karl Philipp Emanuel. Dieſe Ehe dau⸗ 
erte nur dreizehn Jahre; denn 1720 wieder⸗ 
fuhr unſerm Johann Sebaſtian, in Koͤthen, 
der empfindliche Schmerz, daß er bei ſeiner 
Ruͤckkunft von einer Reiſe, die er mit feinem 
Fuͤrſten nach Carlsbad gethan hatte, feine Gat⸗ 
tin todt und begraben fand. Die erſte Nach⸗ 
richt, daß ſie krank geweſen ie und geſtorben 
war, erhielt er nicht eher als beim Eintritt 
in fein Haus. Er verheirathete ſich 1727 zum 
zweyten Mahle mit eines Hoftrompeters Toch⸗ 
ter aus Weiſſenfels. Von dreizehn Kindern 
blieben ſechs am Leben, und von dieſen ſind 
zu merken: der Schaumburg Lippiſche Ton⸗ 
ſpiel(Conzert)meiſter, Johann Chriſtoph Frie⸗ 
drich, und der ſogenannte engliſche Bach, Jo; 


hann Chriſtian. Von ſeinen Schuͤlern find be; 
ſonders bemerkenswerth: Altnikol, Orgelſpie⸗ 
ler zu Naumburg, ſein Eidam; Goldberg, 
Kammertonkuͤnſtler des Grafen Bruͤhl in 
Dresden; Agricola, Koͤnigl. Preuß. Hofton⸗ 
ſetzer; Krebs, Gothaiſcher Hoforgelſpieler 
zu Altenburg; Kirnberger, Hoftonkuͤnſtler der 
Prinzinn Amalia, in Berlin; Homilius, 
Ton vorſteher an der Kreuzkirche in Dresden; 
Kittel, Orgeler an der Raths- und Prediger; 
kirche zu Erfurt, geboren daſelbſt 1724. Noch 
bis auf den heutigen Tag haͤlt man es fuͤr 
eine Ehre, den Unterricht dieſes großen Man; 
nes genoſſen zu haben; ſo daß ſich Mancher 
fuͤr deſſen Schuͤler ausgiebt, der es gleich⸗ 
wohl niemahls geweſen iſt. 

Hat jemahls ein Tondichter die Bollſtim⸗ 
migkeit in der Staͤrke gezeigt, ſo war es ge⸗ 
wiß Johann Sebaſtian Bach. Hat jemahls 
ein Tonkuͤnſtler die verborgenſten Geheimniſſe 
des Wohlklangs zur kuͤnſtlichen Ausuͤbung ge⸗ 
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bracht: fo war es gewiß eben derſelbe. Als 
Klavier und Orgelſpieler kann man ihn für 
den ſtaͤrkſten ſeiner Zeit halten; den beſten Be⸗ 
weis davon geben ſeine Orgel- und Klavier⸗ 
ſtuͤcke ab. Auf dem Trittwerke (Pedal) konn⸗ 
te er mit beiden Fuͤßen Saͤtze ausfuͤhren, die 
manchem nicht ungeſchickten Spieler zu ſchaf⸗ 
fen machen würden, wenn er fie mit den Haͤn⸗ 
den herausbringen ſollte. Die ſteife Art, wos 
mit zu ſeiner Zeit die Kniegeige (Violoncell) 
behandelt wurde, noͤthigte ihn, bei den leb⸗ 
haften Baͤſſen in ſeinen Werken, zu der Er⸗ 
findung der Viola pomposa, welche bei et⸗ 
was mehr Laͤnge und Hoͤhe als die Armgeige 
(Bratſche), zu der Tiefe und den vier Sai 
ten der Kniegeige, noch eine fuͤnfte (Quinte) 
hatte, und an den Arm geſetzt wurde; dies 
bequeme Spiel ſetzte den Spieler in den 
Stand, die hohen und nn pre 
leichter auszufuͤhre n. 
Dies war der Mann, der, wie RR 
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ſagt, die Gaben und Vollkommenheiten meh⸗ 
rerer großer Maͤnner, in ſich vereinigte. 
Sein Leben haben aufgezeichnet Walther, 
Mitzler in ſeiner muſikaliſchen Bibliothek, 
und Hiller in ne eee 
gen. | 
Gemahlt hat ihn ee und 1774 
hat ihn Kuͤttner in Kupfer geſtochen. 
Folgende Geſchichte duͤrfte vielleicht hier 
folgen, weil ich nicht das Jahr angeben kann, 
in dem ſie ſich zugetragen. Ein Tonkuͤnſtler 
reiſte, und kam in eine Stadt (ſo erzaͤhlt uns 
Marpurg in: feiner Legende der Muſikheili— 
gen), wo ſich ein ſehr geſchickter Orgelſpieler 
befand, in deſſen Kirche zwei lin waren, 
eine größere und eine kleinere. . 
Er machte mit ihm Bekanntschaft und fie 
wurden beide einig, zu ihrem Vergnuͤgen auf 
den beiden Orgeln einander zu verfuͤhren (das 
iſt das Schulwort) und in allerlei Arten von 
Launenſpielen, Doppel, Drei- und Vierſpielen 
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gefugt und ungefugt, abwechſelnd ihre Kraͤfte 
zu verſuchen. Der Wettſtreit wurde eine Zeit 
lang mit ziemlich gleichen Kraͤften fortgeſetzt; 
mit der Zuſammenſtimmung (Harmonie), mit 
welcher der eine auf ſeiner Orgel abſetzte, fing 
der andre auf der ſeinigen wieder an, und 
fuͤhrte das wohllautige Gewebe fort. Der 
folgende Spieler vollendete das unvollkom⸗ 
men gelaſſene Klangmaß des vorhergehenden, 
und es ſchien, als ob die vier Haͤnde und 
vier Fuͤße von einem einzigen Kopfe gelei⸗ 
tet wuͤrden. Nach und nach fing der Fremde 
an, die verſtecktern Kuͤnſte des reinen Satzes 
und der Tonfolge zu Huͤlfe zu nehmen. Er 
bediente ſich der Verdoppelung und Theilung 
gewiſſer Saͤtze, vereinbarte mehrere Grundbe⸗ 
griffe, verſetzte ſie in die Gegenbewegung, 
brachte eine engere Nachahmung (allaftretta) 
an, und fiel mit einem Mahle in die allerent⸗ 
fernteſte Tonart. Der Orgelſpieler des Orts 
merkte, was der andre machte, er ſuchte ihm 
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nachzuahmen und es entſtanden im Wohllaut 
Luͤcken; er fing an zu ſuchen, ſtolperte, kam 
wieder ins Geleiſe, aber auch wieder in neue 
Irrwege, aus welchen er ſich ſchlechterdings 
nicht herauswinden konnte. Er ſtand alſo 
von feinem Griffbrett auf, lief zu feinem Gegr 
ner, dem er den Kampfpreis zuerkannte; er⸗ 
ſuchte ihn, ſein kunſtreiches Orgelſpielen ſo 
lange allein fortzuſetzen, wie es ihm beliebte, 
bewunderte und umarmte ihn, und ſagte zu 
ihm, daß er entweder Sebaſtian Bach, oder 
ein Engel vom Himmel ſeyn muͤßte. In der 
That war es Sebaſtian Bach, mit welchem 
der Orgelſpieler ſich nicht gemeſſen haben wuͤr⸗ 
| de, wenn er ihn gekannt haͤtte. ) 
Friedrich der Große, der das Nichtsbe⸗ 
wundern des Horaz in einem hohen Grade 
ſich angeeignet hatte, ſtand mehr als einmahl 
hinter dem großen Bach, wenn er Toͤne aus 
dem Taſtenſpiel (Klavier) zauberte, ſtieß 
dann mit ſeinem Kruͤckſtock auf den Boden, 


und rief aus: Nur ein Bach! nur ein Bach! 
Alles was zu Bachs Lobe geſagt worden iſt, 
beſtaͤtigt noch mehr das Zeugniß, das ihm ſein 


ehemaliger Amtsgenoß an der Thomasſchule 


zu Leipzig, der nachherige Hofrath und Hoch 
lehrer zu Goͤttingen, der gelehrte Gesner 
giebt. In ſeiner Ausgabe des Quinctilian, 
wo im zwoͤlften Abſchnitt des erſten Buchs, 
von einem Zitherſaͤnger die Rede iſt, der aus 


dem Gedächtniß mit beiden Haͤnden auf der 


Zither ſpielt; auch ſogar die Fuͤße nicht ruhig 
laͤßt, ſondern nach dem Zeitmaß dazu tanzt, 


ſetzt Gesner in einer lateiniſchen Anmerkung 


folgendes hinzu, die ich hier alſo verdeutſche: 

Solches alles, mein Fabius, wuͤrdeſt du 
fuͤr nichts halten, wenn du von den Todten 
auferſtehen und ſehen koͤnnteſt, wie Bach, ich 
nenne nur den einen, weil er unlaͤngſt an der 
Leipziger Thomasſchule mein Amtsbruder war, 
wie er mit beiden Haͤnden und allen Fingern 
ſowol unſer Saitenſpiel handhabt, welches 


\ 
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allein viele Zithern in ſich faßt, als auch 
jene Orgel der Orgeln, deren zahllofe Pfeifen 
Baͤlge beſeelen, hier mit beiden Haͤnden, dort 
mit hurtigen Fuͤßen durchlaͤuft, und, er allein, 
ganze Heere der verſchiedenſten und doch un⸗ 
ter ſich ſo einhelligen Toͤne entlockt; wenn 
du dieſen, ſag ich, ſaͤheſt, waͤhrend er das 
thut, was mehrere eurer Zitherſpieler und 
tauſend Floͤtenſpieler nicht thun wuͤrden, 
nicht mit einer Stimme eben hallend, gleich 
dem Zitherſaͤnger, und ſeine Rolle durchfüͤh⸗ 
rend, ſondern auf alle zugleich geſpannt, von 
dreißig bis vierzig Tonſpielern, den mit ei— 
nem Wink, einen andern mit einem Fußſtampf, 
den dritten mit drohendem Finger zum Ton⸗ 
halt und Zeitmaß ruͤckrufend; dieſem mit ho: 
her, dem andern mit tiefer, dem dritten mit 
mitteler Stimme vortönend, wie er tönen 
ſoll, und wie ſogar der einzige Menſch, beim 
größten Getoͤſe der Mitſpieler, felber den 
allerſchwerſten Stand habend, dennoch ſo⸗ 


EN 


gleich ahnt, wann und wo etwas mißtoͤnt, 
und in Ordnung all' erhält, und überall: beis 
ſpringt, und wo es wankt, herſtellt, allen 
Theilen den Verhalt, alle Wohllaute, er der 
Eine, mit feinem Ohre meſſend, alle Stim⸗ 
men, er der Eine, aus ſeiner einen — engen 
Kehle gebend! Sonſt ein hoher Goͤnner des 
Alterthums, acht' ich doch, mein einer Bach, 
und wer ihm etwa gleich, umfaßt viele Nn 
vheus und zwanzig r 


Bibault. 


Ein bünder Orgelſpieler zu Meaur i in 
Brie, in der Champagne, an der Domkirche. 
Er lebte um's Jahr 1754, und war ein Schuͤ⸗ 
ler des beruͤhmten Hoforgelers Daquin zu 
Paris *) und erhielt zuerſt die Orgel der 
Quinze-vingts zu Paris. | | 


nur 


9 Daauin ſtarb 1772 in Paris. Er und Mar 
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Boltze. 


Vor mehrern Jahren ſtarb zu Potsdam 
der daſige Vorſaͤnger und Orgelſpieler an 
dem großen Waiſenhauſe, Nahmens Boltze. 
Er war im Dienſte blind geworden, und blieb 
es bis an ſeinen Tod. Deſſenungeachtet muß⸗ 
te ihn feine Frau jedesmahl zum Gottes dien⸗ 
ſte in die Beſatzungs⸗(Garniſon) Kirche fuͤh⸗ 
ren, wo er ſein Amt mit Fleiß, Geſchicklich⸗ 
keit und Treue verwaltete. Mein ſeel. Vater 
ſtand mit ihm im Briefwechſel, und hat im 
zweiten Theil ſeiner Kirchengeſaͤnge einige 
Lieder fuͤr Kinder beygefuͤgt, welche Boltze 


chand waren, obgleich in der Kunſt Nebenbuhler, doch 
beſtändige Freunde. Beyde geſtanden ſich einander zu, 
daß ſie ſich gewachſen wären. Das letztemahl, als 
Marchand ſeine Orgel bey den Franziskern ſpielte, 
fagte er gerührt im Herausgehen die Worte: Leb wohl, 
liebe Wittwe, Daquin allein iſt deiner würdig. — 
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ſehr wohllautig und für den Schulgeſang 
paſſend, geſetzt hat. 


Brandolinus. 
Aurelius Brandolinus, ein guter Red— 
ner, geſchickter Dichter, und gelehrter Ton⸗ 
kuͤnſtler aus Florenz gebuͤrtig, wurde wegen 
ſeiner triefenden Augen Lippus genannt. 
Er lehrte aber deſſenungeachtet auf Kaiſer 
Matthias Befehl, zu Ofen und Gran in Un; 
garn die Beredſamkeit, wurde hierauf zu 
Florenz ein Einſiedler (Eremit) des Auguſti⸗ 
nerordens, und ſtarb im Jahr 1498 zu Rom 
ten, worunter ſich nichts Tonkuͤnſtiges befin— 
det, werden von Pocciantio S. 21. Catal. 
Scriptorum Florentinorum angeführt. 

Als man einſtmahls dieſem blinden Steg⸗ 
reifsdichter (Improviſatore), das Lob der 
berühmten Männer des Alterthums, die Ve— 
rona hervorgebracht hat, aufgab, ſang er 
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auf der Stelle das Lob des Catull, des Cor; 
nelius Nepos und des juͤngern Plinius, in 
bewundernswuͤrdigen Verſen. Ein ander— 
mahl erhielt er die Naturgeſchichte des Pli—⸗ 
nius zur Aufgabe, und gab einen Auszug des 
ganzen Werks, Buch fuͤr Buch, in Verſen, 
ohne auch nur einen bedeutenden Umſtand zu 
uͤbergehen. 


Broomann. 


D. Ludwig Broomann, ein blindgebohr⸗ 
ner Holländer, welcher 1997 zu Bruͤſſel ge 
ſtorben, wird vom Voſſius im erſten Buch 
de natura artium K. 4. artium liberalium 
Doctor, Juris Candidatus, et musicae Prin- 
ceps genannt. In der Franziskerkirche zu 
Bruͤſſel lautet ſeine Grabſchrift folgenderma⸗ 
ßen: eh 3 | 

D. O. M. 
Ludovico Broomanno 
Jacobi et Corneliae Verheyle Wighen F. 


u Ba 


a nativitate coeco, 
artium liberalium Doctori, 
Jurisprud. Candidato, Musicesque Principi: 
Geertrudis Keysers, ' ; 
Jodoci ex Maria Cleerhaghen F. 
merito B. M. sibique pos. 
Vixit annos LXIX. 
Obüt VIII. Jan. MDC VII,. 


5 Caillot. 

In der Blindenanſtalt des Herrn Hauy 
zu Paris iſt vorzuͤglich ein blinder geſchick⸗ 
ter Tonkuͤnſtler, Nahmens Caillot, merkwuͤr— 
dig. Er ſpielt mehrere Tonwerkzeuge fertig, 
und hat ſich mit einem blinden in dieſer An⸗ 
ſtalt erzogenen Frauenzimmer, die ſich durch 
ihr Spiel auf dem Fortepiano auszeichnet, 
verheirathet; die Frucht dieſer beſondern Ehe 
iſt eine ſehende Tochter, die ſchon fruͤhzeitig 
viel Anlage für die Tonkunſt verraͤth. ö 


Caſte⸗ 


A 
Caſtelain. 


Caſtelain oder Caſtellanus, ein Blindge⸗ 
borner in Flandern, welcher nach dem Zeug—⸗ 
niß des Guicciardius ein ſehr geſchickter Zim⸗ 
mermann war. Er verfertigte alle Tonwerk— 
zeuge, Lauten ſ. f. ſogar Orgelwerke, ſtimm— 
te ſie rein, und ſpielte dieſelben auch ganz 
gut. 


Corſepius. 


Geboren zu Paſſenheim, in Oſtpreußen 
1776, verlohr durch die Blattern, die er im 
ſechsten Jahre bekam, beide Augen. Sein 
Vater, ein Prediger, hatte den Anfang des 
Unterrichts ſeines Sohnes, damit gemacht, 
ihn leſen, ſchreiben und zeichnen zu lehren. 
Zum letztern bewies der Knabe viel Luſt, und 
der Vater ſtrebte mit großem Fleiß da; 
hin, ihn zu bilden. Durch die eintretende 
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Blindheit dußerſt gebeugt, wußte der Vater 
lange nicht, was er mit ſeinem Sohne an⸗ 


fangen ſollte. Doch bald fand ſich eine Ge⸗ Y 


legenheit. Der ſechsjaͤhrige Corſepius zeigte 
beſonders viel Aufmerkſamkeit, wenn ein 
Freund, der ſeinen Vater zuweilen befuchte, Ä 
auf dem Klaviere ſpielte; und nun kam dies 
fer auf den Gedanken, dem Knaben einen 
leichten Kirchengeſang zu lehren, um ſei⸗ 
ne Faͤhigkeit zu pruͤfen. Die Leichtigkeit, 
mit der der Knabe faßte, und ſeine Liebe zur 
Tonkunſt beſtimmten nun den Vater, ihn 
ordentlich in derſelben zu unterrichten, wor; 
in er ſchnelle Fortſchritte machte, und 
ſogar durch bloßes Beſchreiben und Vorſa⸗ 
gen das Notengebaͤude erlernte. Man durfte 
ihm nur das Zeitmaß und die Nahmen der 
Tonzeichen vorſagen, ſo ſpielte er ein jedes 
Stuͤck, und behielt es mit Leichtigkeit. r) 


\ 


) Ein ähnliches Beiſpiel ſah ich in der Blin⸗ 


er 


Weil er ſich jetzt ganz auf die Tonkunſt 
legen wollte; lernte er auch die Orgel ſpie⸗ 
len, und bei der Gelegenheit, da ſein juͤnge⸗ 
rer ſehender Bruder einen Dienſt als Schul⸗ 
meifter bekam, womit zugleich die Stelle ei— 
nes Orgelſpielers verknuͤpft war, dieſer aber 
ganz und gar keine Tonkunſt verſtand, ſo 
zog unſer Corſepius zu feinem juͤngern Bru: 
der, verſah das Orgelſpielen, unterrichtete 
ihn aber dabei in der Tonkunſt ſelbſt, und 


denanſtalt des Herrn Dr. Zeune in Berlin: Ich hör⸗ 
te den Zögling Wilhelm Engel aus Kolberg, auf dem 


Klaviere und der Flöte ſpielen, und brachte ihn ei⸗ 


nige Tage darauf auf die Orgel in der Franzöſi⸗ 
ſchen Kirche, und erkannte da erſt recht ſichtbar, zu 
meinem höchſten Vergnügen, den mühſamen Fleiß 
und die väterliche Sorgfalt ſeines verehrungswür⸗ 
digen Lehrers. ueberhaupt iſt es werth, dieſe An⸗ 
ſtalt zu beſuchen; fie ſteht dem Beſuche der Frem⸗ 
den jeden Mittwoch von zehn bis zwölf Uhr offen, 
und iſt jetzt in der Gypsgaſſe, 11. 
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brachte ihn binnen ein paar Jahren ſo weit, 
daß dieſer es nun allein thun konnte. 
Hierauf bezog er die hohe Schule zu 
Königsberg, wurde von Gutdenkenden unter⸗ 
ſtuͤtzt, und legte ſich vorzuͤglich auf Orgel 
und Klavierſpiel. Ob er gleich alle Blas— 
zeuge ſpielte; ſo konnte er doch darin nicht, 
ſeinem Wunſche gemaͤß, etwas außerordent⸗ 
liches leiſten, weil ihm ſein Vermoͤgen nicht 
geſtattete, ſich gute Tonwerkzeuge zu kaufen. 
Es iſt bemerkenswerth, daß er allerlei 
Gegenſtaͤnde aus Wachs bildet, auch aus Holz 
und Erz manche kuͤnſtliche Dinge verfertigen 
kann. i 5 
Er hat durch die Gnade unſers guten 
Koͤnigs die Zuſicherung erhalten, nachdem er 
zuvor gepruͤft worden war, bei naͤchſter Ge— 
legenheit, eine Orgelſtelle, mit der kein 
Schulunterricht verbunden iſt, zu erhalten. 
Gegenwärtig iſt er Vorſaͤnger am Wair 
ſenhauſe zu Koͤnigsberg, wo er auch einige 
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Knaben in der Tonkunſt unterrichtet, die gu⸗ 
te Fortſchritte machen. 


Fabio de Curti. 


De Curti war ein ums Jahr 17 zu 
Neapel lebender vortrefflicher Weltweiſer, 
Dichter und Tonkuͤnſtler, der dabei ſtockblind 
war, wie Walther in ſeinem Woͤrterbuch der 
Tonkunſt berichtet. . | 


Mario de Curti. 
Ein ebenfalls blinder Bruder des Fabio 
de Curti zu Neapel, der ſich gleichen Ruhm 
in den Tonwiſſenſchaften erworben hat. 
| Dulon. 
Diefer in unfern Tagen wegen feines 
außerordentlichen Tonſinnes und feiner Kunſt 
und Geſchicklichkeit auf der Floͤte und dem 


Klaviere berühmte Künftler, iſt 1770 zu 
Stendal, nach Andern zu Oranienburg ges 
boren, und verlohr im zweiten Monat feir 
nes Lebens das Geſicht. Als Knabe hoͤrte 
Dulon einſt zufallig einen blinden Tonkuͤnſt⸗ 
ler, den ein Puppenſpieler bei ſich hatte, die 
Flöte blaſen und dieſes machte in ihm den 
Gedanken rege, ſich auch mit der 2525 zu 
beſchaͤftigen. 

Er erhielt zuerſt von ſeinem Vater, ei⸗ 
nem Schüler Quanzens, Unterricht auf dies 
ſem Tonwerkzeuge, und von dem wuͤrdigen 
Orgelſpieler Angerſtein in Stendal, Unter: 
richt auf dem Klaviere. Er wurde Meiſter 
auf der Floͤte, ſo daß er in ſeinem dreizehnten 
Jahre 1783 anfing, ſeine Reiſen in die vor⸗ 
zuͤglichſten Staͤdte und an die vornehmſten 
Hoͤfe Europa's anzutreten. Er ſtand eine 
geraume Zeit lang bei der Tonkünſtlergeſell⸗ 
ſchaft (Kapelle) des damaligen Großfuͤrſten 
von Rußland, nachherigen Kaiſer Paul, zu 
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St. Petersburg. Er bringt die ſchwerſten 
Tonſpiele, Zwei- und Alleinſpiele (Solo's) 
auf der Floͤte mit außerordentlicher Leichtig⸗ 
keit und Reinheit heraus, traͤgt ſehr ſchwere 
Stellen aus Sebaſtian Bachſchen Fugen, mit 
Beſtimmtheit und ohne Anſtoß auf dem Kla⸗ 
viere vor, tondichtet und ſagt ſeine Tondich— 
tung Andern mit der groͤßten Genauigkeit in 
die Feder, ſo daß auch kein Halt (Pauſe), 
kein Bogen uͤber den Noten fehlen darf. Er 
behaͤlt ohne Muͤhe nicht bloß alles, was ihm 
vorgeſpielt wird, ſondern veraͤndert auch ſo⸗ 
gleich jeden ihm gegebenen Satz, und ſein 
Gedaͤchtniß iſt von ſolcher Staͤrke, daß er 
mehr als dreihundert Slötentonfpiele auswen⸗ 
dig weis. 1 

Er hat durch Vorleſung ſehr mannichfal⸗ 
tige Kenntniſſe erhalten, auch ſich mit guͤn⸗ 
ſtigem Erfolge mit der Dichtkunſt beſchaͤftigt. 
Eben ſo hat er während. feines, Aufenthalts 
in St. Petersburg durch den Profeſſor Wol⸗ 
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ke fuͤhlbare Schriftzeichen kennen gelernt, 
durch deren Zuſammenſetzung er ſich manches 
aufzeichnen, ſelbſt andern ſeine Senn 
mittheilen kan. 


N 


Demo do kos. | 


100 Auch . „der geprieſene an 
ner der Faͤaken im achten Buche der home⸗ 
riſchen Odyſſee, war, nach der faſt von al⸗ 
len Barden herrſchenden Vorſtellung des 
ganzen Alterthums, des Lichtes beraubt. au 


* 


oerl liebt' ihn die Muß und gab ihm Sur 

! h tes und Böſes: 
Denn fie nahm ihm bie Augen, und gab ihm 
‚ füße Gefänge, 


Als Dppffeus auf 8 Irrfahrt zum 
unge Alkinoos kam, heißt es bei Homer: 15 


Jener rauſcht in die DR, und hub den 
125 fſüßen Geſang an, 


IE 


Ueber des Ares Lieb' und der reizenden Afro⸗ 
8 dite. 
. 


Diodotus. 

Dieſer Lehrer des C Cicero, ein Stoiker, 
lebte viele Jahre in Cicero's Haufe blind. 
Folgendes ift das Ehrenmal, welches ihm der | 
dankbare Schüler in den tuskuliſchen Unter⸗ 
ſuchungen ſetzt. „Dieſer Mann „ — faſt iſt 
es unglaublich, — beſchaͤftigte ſich jetzt noch 
weit eifriger mit der Weisheit, als vorher, 
trieb nach Art der Pythagoraͤer Tonkunſt, 
ließ ſich Tag und Nacht aus Buͤchern vor⸗ 
leſen, zu welchem allen er freilich die Augen 
eben nicht noͤthig hatte; aber ſelbſt in der 
Meßkunſt, wo man denken ſollte, er haͤtte 
die Augen gar nicht entbehren koͤnnen, gab 
er Unterricht, indem er ſeinen Schuͤlern vor⸗ 
fagte, von welchem Punkte aus, und get 
ſie ihre Striche ziehen 1 


A 


Im Maͤrz 1808 ließ ſich in einem Ton⸗ 
fpiele des blinden Dülon in der Schloßbuͤh⸗ 
ne zu Hannover, deſſen blinder Schuͤler Ebell 
hoͤren. Er iſt ein Sohn des Hofraths Ebell 
zu Bremen, ein Knabe von zwölf bis drei⸗ 
zehn Jahren. Er ſpielt die Floͤte ſehr brav, 
und berechtigt zu den groͤßten Erwartungen. 
Seine Jugend, ſein Tongeiſt, ſeine Blind⸗ 
heit zog an, und ruͤhrte die Zuhörer, welche 
ihm den lauteſten Beyfall zollten. Möge fih 
diefer Kleine auch durch dies kleine Denk⸗ 
mahl, welches ich ihm hier ſetze, aufgemun⸗ 
tert fühlen, in der herrlichen Kunſt der Eu, 
terpe wacker ieee l 1 


Euler. 


Auch er gehoͤrt in dieſe Sammlung, wo 
nicht als ausuͤbender Kuͤnſtler ſelbſt, ſo doch 
um ſo ausgezeichneter, als Tonſchriftſteller. 
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Ob er gleich nicht ſein ganzes Leben hindurch 
blind war, ſchrieb er doch waͤhrend ſeiner 
Blindheit wichtige Abhandlungen, und nutzte 
auf dieſe Art der Welt ſo, daß ihm auch im 
gegenwaͤrtigen Ehrentempel ausgezeichneter 
Blinden, ein, wenn gleich nur geringes“ 
Denkmahl, zu errichten, angenehme Pflicht 
me enn Anm): Ren 

Leonhard Euler, Lehrer der hoͤhern Meß⸗ 
kunde, ordentliches Mitglied des Kaiſerlichen 
Gelehrtenvereins zu St. Petersburg und Eh⸗ 
renmitglied vieler andern gelehrten Vereine 
und Geſellſchaften, ward geboren den funf⸗ 
zehnten April 1707 zu Baſel. Sein Vater 
war Paul Euler, Prediger zu Riehen, und 
ſeine Mutter Margarethe Brucker. Er weih⸗ 
te ſich anfaͤnglich der Gottesgelehrtheit zu 
Baſel, und zeichnete ſich ſchon fruͤhzeitig aus, 
ſo daß er im ſechzehnten Jahre feines Alters 
die Magiſterwuͤrde erhielt. Mit Eifer trieb 
er nun das Fach der Gottesgelehrtheit und 


der morgenlaͤndiſchen Sprachen. Er beſuchte 
auch fleißig die Vorleſungen der Aerzte zu 
Baſel. 1727 ſchrieb er eine lateiniſche Ab⸗ 
handlung uͤber Weſen und Fortpflanzung 
des Schalles, die für die Klanglehre (Aku⸗ 
ſtik) ſehr wichtig iſt. Er ging nach Peters 
burg und ward Gehuͤlfe (Adjunkt) fuͤr die 
groͤßenlehrige (mathematiſche) Klaſſe der Aka 
demie, 1730 Profeſſor der Naturlehre, und 
drei Jahre darauf der Groͤßenlehre. Das 
Jahr 1735 hatte einen großen Einfluß auf 
ſein uͤbriges Leben. Es ſollte in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit eine Berechnung von Stern⸗ 
tafeln gemacht werden, wozu mehrere Mit⸗ 
glieder des Gelehrtenvereins einige Monate 
Zeit verlangten. Euler vollendete zu ſeinem 
Unſtern die ganze uͤberaus muͤhſame Arbeit 
in drei Tagen. Durch dieſe außerordentliche 
Anſtrengung, zog er ſich naͤmlich ein heftiges 
Fieber zu, und hatte das Ungluͤck, auf dem 
rechten Auge zu erblinden. Un 


a 


Schon im folgenden Jahre gab er wie⸗ 
der ein wichtiges bewegungslehriges (mecha⸗ 
niſches) Werk heraus. Faſt ſeine einzige Er⸗ 
holung beſtand in der Tonkunſt. Welches 
Tonwerkzeug er aber geſpielt, und wie ſtark 
er auf demſelben geweſen, habe ich nicht er⸗ 
fahren koͤnnen. Selbſt das Vergnuͤgen, das 
ihm die Tonkunſt gewaͤhrte, genoß er nicht 
ohne meſſende (geometriſche) Unterſuchungen, 
wovon das tiefſinnige Tonwerk eine Frucht 
iſt, welches er unter dem Titel: Tentamen 
novae Theoriae Musicae, ex certissimis 
harmoniae principiis dilucide expositae, 
1739 herausgab. 

In Jahre 1741 verließ er Rußland, und 
nahm den Ruf unſers Friedrichs des Einzi⸗ 

gen an, der durch ihn den berliniſchen Ge; 

lehrtenverein beſſer einrichten ließ. 

Alle Schriften hier anzufuͤhren, waͤre zu 
weitlaͤuftig. Auch einaͤugig ſtellte er die 
\ wichtigſten naturlehrigen Unterſuchungen an. 


Er wagte es zuerft die Schifffahrtskunde zu 
einer vollſtaͤndigen Wiſſenſchaft zu erheben; 
ſchrieb daruͤber auch ein ausfuͤhrliches Werk. 

Nach einem fuͤnf und zwanzigjaͤhrigen 
Aufenthalt zu Berlin verließ er dieſe Stadt, 
da Catharina die Zweite ihm einen Gehalt 
von drei tauſend Rubeln und ſeiner kuͤnftigen 
Wittwe tauſend Rubel anbot. 

Im Jahre 1766 reiſte er nach Rußland. 
Er ward von feiner- Kaiſerinn gnaͤdig aufge: 
nommen, zur Tafel gezogen, und mit acht 
tauſend Rubeln zum Ankauf eines Hauſes be⸗ 
ſchenkt. So gluͤcklich dieſes Jahr fuͤr ihn 
zu ſeyn ſchien, ſo ungluͤcklich ward es in der 
Folge; denn kurz darauf hatte er das Un— 
gluͤck, von einer heftigen Krankheit uͤberfal— 
len zu werden, die ſich mit dem Verluſt ſei— 
nes linken Auges endigte. So ſchloſſen ſich 
dieſe gluͤcklichen Augen, die fo viel geſehen, 
ſo viel beobachtet hatten! Dieſer traurige 
Zuſtand der Blindheit war nicht im Stande, 


— 47 — 
feinen Geiſt niederzuſchlagen, und feiner Ar⸗ 
beitſamkeit Einhalt zu thun. Sein außeror⸗ 
dentliches und mit einer vorzuͤglichen Einbil⸗ 
dungskraft verbundenes Gedaͤchtniß, und die 
Beihuͤlfe einiger gelehrten Freunde, erſetzten 
ihm gar bald den Verluſt ſeiner Augen, ſo 
daß er in ſeiner voͤlligen Nacht weit mehr 
wichtige Schriften lieferte, als andere Ge; 
lehrte mit den beſten Augen. Die erſte 
Schrift, womit er in dieſem Zuſtande die 
Welt beſchenkte, war eine vollſtaͤndige An⸗ 
leitung zur Gleichungslehre (Algebra), die 
man in die franzoͤſiſche und ruſſiſche Sprache 
uͤberſetzte; dann erſchien ſein groͤßeres Werk 
über die Durchſichtslehre (Dioptrik) und die 
Integralrechnung. Im Jahre 1772 erſchien 
das uͤberaus wichtige Werk uͤber die Monds⸗ 
betrachtung (Theorie). Woruͤber man ſich 
am meiſten wundern muß, iſt der Umſtand, 
daß Euler einen großen Theil dieſer ſo viel 
Geiſteskraͤfte und Anſtrengung erfordernden 
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Arbeiten, die Blindheit ungerechnet, auch 
noch mitten unter den groͤßten Unruhen und 
Zerſtreuungen unternahm und ausfuͤhrte ‚denn 
eine plöglich. entſtandene Feuersbrunſt hatte 
einſt ſein Haus in einen, Aſchenhaufen ver⸗ 
wandelt, und ihn um den groͤßten Theil ſei⸗ 
ner Habſeligkeiten, worunter auch viele Buͤ⸗ 
cher und Handſchriften befindlich waren, ge⸗ 
bracht. Bald nach dieſem Ungluͤck, welches 
die Freigebigkeit der Kaiſerinn durch ein Ge: 
ſchenk von ſechstauſend Rubeln zu lindern 
ſuchte, unternahm es der geſchickte Augenarzt 
Freiherr von Wenzel, Eulern den Staar zu 
ſtechen, und zwar anfangs mit gutem Er⸗ 
folge. Allein dieſes Gluͤck war, leider! nicht 
von langer Dauer. Er verlohr gar bald das 
Geſicht zum zweiten Mahle, und zugleich die 
Hoffnung, es je wieder zu erhalten. 

Alle dieſe Ungluͤcksfaͤlle, und die durch 
‚fein hohes Alter geſchwaͤchten Kräfte waren 
nicht im Stande, auch jetzt ſeine Thaͤtigkeit zu 

ver⸗ 


vermindern. Er beſchaͤftigte ſich fernerhin 


mit den wichtigſten Unterſuchungen der ge⸗ 
meinnuͤtzigſten Gegenſtaͤnde. Er verbeſſerte die 
Waſſerſtand⸗ und Waſſerkraftlehre (Hydro⸗ 
ſtatik und Hydrodynamik), vervollkommnete 
die Durchſichtslehre, beſonders durch die Mit; 
tel, den farbenloſen (achromatiſchen) Fern⸗ 
röhren eine geringete Laͤnge und ein größe: 
res Geſichtsfeld zu geben; er beſchaͤftigte ſich 
mit Erlaͤuterung der Wittwen » und Todten⸗ 
kaſſen, die er auf ſichrere Grundſaͤtze bauen 
lehrte, und mit Berechnung der luftſchweben⸗ 
den Triebwerke (aeroſtatiſchen Maſchinen). 
Er arbeitete mit ſeiner gewoͤhnlichen Gei⸗ 
ſtesſtaͤrke bis an den Tag feines Todes, wel⸗ 
cher den ſiebenten September 1783 plotzlich 
durch einen Schlagfluß verurſacht wurde. 
Das Verzeichniß der Eulerſchen Schrif⸗ 
ten, welches Herr Profeſſor Fuß der überſe⸗ 
tzung ſeiner Lobrede beigefuͤgt hat, fuͤllt neun 
und funfzig Seiten in Achtelform, und 
D 
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was Euler dem Grafen Orlow ehemals wer: 
ſprochen hatte, dem Gelehrtenvereine ſo viel 
Abhandlungen zu liefern, daß ſie fuͤr zwan⸗ 
zig Jahre nach ſeinem Tode hinreichen ſoll⸗ 
ten, iſt puͤnktlich erfuͤllt worden: denn die 
Zahl. feiner hinterlaſſenen ungedruckten Ab; 
handlungen betraͤgt über ein hundert und 
achtzig. Zum Beweis der Staͤrke ſeines 
Gedaͤchtniſſes und ſeiner Einbildungskraft 
führe ich bloß dieſes an, daß eine ſchlafloſe 
Nacht ihn einſtmahls veranlaßte, die ſechs 
erſten Wuͤrden (Potenzen) aller Zahlen unter 
zwanzig, im Kopf auszurechnen, und daß er 
im Stande war, dieſelben mehrere Tage nach⸗ 
her, noch ohne Anſtoß herzuſagen. Er wußte 

Virgils ganze Aeneis auswendig, und war auch 
in der Geſchichte und in verſchiedenen andern 
Wiſſenſchaften, die eben keine genaue Ver— 
bindung mit der Größen: und Naturlehre hu; 
ben, ſehr bewandert. Dieſe Geiſtesgaben 
und ſeine eigenthuͤmliche Munterkeit machten 


daher auch ſelbſt den blinden Euler zu einem 
ſehr guten und unterhaltenden Geſellſchafter. 
Seinen Lebenslauf findet man erzaͤhlt in 
folgendem Buche: 
Auszug aus L. Eulers vollſtaͤndiger Anlei⸗ 
tung zur Algebra, von J. J. Ebert, Pro— 
feſſor der Mathematik auf der Univerſitaͤt 
zu Wittenberg. ır Theil Berlin 1801. 


Engel. 

Wilhelm Engel geboren zu Zernim, ei— 
nem Dorfe bei Kolberg 1794, wo ſein Vater 
Prediger war. Im Jahre 1804 wurde er auf 
der Jagd von einem Jugendgefaͤhrten geſchoſ— 
ſen, und erblindete. Seit 1806 befindet er ſich 
in der Blindenanſtalt des Herrn Doktor Zeu— 
ne zu Berlin; hat bei dieſem wackern Lehrer 
ſich auch als ein wackrer fleißiger Schuͤler ge⸗ 
zeigt, und iſt in der Tonkunſt, in der lateini; 
ſchen, franzoͤſiſchen und italiſchen Spra⸗ 
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che, in der Geſchichte, Erdbefchreibung, 
Meßkunde, im Rechnen, Schreiben und Dich— 
ten nicht unbewandert. Beſonders ſpielt er 
die Flöte, wie ich mich mehrmals überzeugt 
habe, m Gefühl. 


Friedrich don Erlach. 


Ein im Jahre 3 am zweiten Auguſt 
zu Berlin geborner, von Jugend auf blinder 
Edelmann zu Eiſenach, der ſich ganz beſon⸗ 
ders in der Tonkunſt auszeichnete, indem er 
nicht nur auf dem Klaviere meiſterhaft ſpiel⸗ 
te, ſondern auch auf der Blockpfeife (Flüte 
à bec) ), und Querflöte feines Gleichen ſuch⸗ 
te. Er ſpielte außerdem auch die Geige, das 
Hochholz (Hoboe), und die Beingeige (Wir 
oldigambe), ſetzte faſt taͤglich etwas neues, 
welches man ihm nachſchreiben, und nach 


„) Unſre gewöhnliche Flöte (Flüte) douce. 
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Befinden, ins Reine bringen mußte. Seine 
Launenſpiele waren unvergleichlich, indem er 
faͤhig war, aus dem Stegereif ein voͤlliges 
Singeſtuͤck (Cantate) herzuſingen, und ſich 
ſelbſt durch einen wohlausgeſonnenen Haupt⸗ 
gedanken dazu zu begleiten. 

Er ſetzte drei Stuͤcke fuͤr Floͤte, Geige 
und Fluͤgel. Bewundernswuͤrdig war ſein 
Spiel auf zwei Floͤten, von denen die kleine 
einen Dreiklang hoͤher ſtand, und die er beide 
mit der größten Geſchicklichkeit behandelte. 

| Walther ſagt in ſeinem muſikaliſchen Le⸗ 
rikon von ihm: „Mit dem Munde kann Er⸗ 
„lach ſowol das Waldhorn als die Trompete 
„ſo natuͤrlich nachahmen, daß man es kaum 
„glauben kann.“ 5 
Er ſtarb zu Berlin im Jahre 1757 oder 
1758. 1 9 f 


von Eyck. | 
Von End, aus Utrecht gebürtig, ein Ton: 
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fünftler und Dichter, war ſeit feiner Jugend 
durch die Blattern ſeiner Augen beraubt und 
hatte ſo feines Gefuͤhl in den Fingerſpitzen, 
daß er durch bloßes Beruͤhren der Haͤnde, die 
wohlgebildetſten unter vielen Frauenzimmern 
zu unterſcheiden, im Stande war. f 

Ich konnte die Zeit, in der er lebte, al 
ler Bemuͤhungen ungeachtet, nicht erfahren. 


Ferdinand. 

Nach andern Carolus Ferrandus, ein 
Benedikter aus Bruͤgge in Flandern, lebte 
ums Jahr 1540. Ob er gleich in der Kindheit 
um ſein Geſicht kam, war er dennoch ein gu⸗ 
ter Vernunftforſcher, Dichter, Redner, und 
ein ſtattlicher Tonkuͤnſtler, der mit vielem Bei⸗ 
fall und vor einer Menge Zuhoͤrer verſchiedne 
Arten Tonſpiele auffuͤhrte. Dieſer blinde 
Kunſtgeiſt glaͤnzte aber nicht allein in der Ton; 
kunſt, ſondern auch in andern Kuͤnſten und Wiſ⸗ 


„ 


ſenſchaften. Er lehrte auf der hohen Schule 
zu Paris die ſchoͤnen Wiſſenſchaften bei einem 
anſehnlichen Jahrgelde; doch aus Ekel vor 
Welt und Reichthum ging er in ein Kloſter 
nahe bei Bourges, und erregte durch ſeine Pre⸗ 
digten zu damaliger Zeit wirklich Bemwunde; 
rung. Er verfertigte Auslegungen, Lobreden 
und Geſaͤnge auf Chriſtus und den Karmel⸗ 
orden. Außer mehreren moͤnchlichen Schrif— 
ten ſchrieb er zwei Bücher de animi tranqui- 
litate, ferner elegias de contemtu mundi, 
Briefe und Reden, ſoll auch uͤberdies ſchaͤtz⸗ 
bare Geſaͤnge geſetzt haben. Er ſtarb im 
Jahre 1496. 


Eliſabeth Fiſcher, 
das blinde Harfen mädchen in Halle. 
Lange Zeit hoͤrte ich viel von einer blin⸗ 
den Harfnerin zu Halle reden. Als ich im 
Jahre 1809 im Juli eine Reiſe nach der Hei⸗ 
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math meines Vaters in die Grafſchaft Mans: 
feld machte, nahm ich daher meinen Weg ab⸗ 
ſichtlich durch Halle, erkundigte mich daſelbſt, 
und erfuhr, daß dieſe blinde Spielerinn zu 
Glaucha bei Halle wohnte. Ich ging ſogleich 
zu ihren Altern hin, wo ich ſie kennen lernte. 
Sie war ſo gefaͤllig, mir etwas auf der Harfe 
vorzutragen. Beſonders ruͤhrte mich ein Lied, 
deſſen Worte und Toͤne ich hier mittheile. Ue⸗ 
brigens kann ich folgende ee N ſie 
beibringen. 

Sophie Eliſabeth Fiſcher, ward 1788 zu 
Halle geboren, wo ihr Vater ein Preußiſcher 
Krieger war, der auch noch jetzt am Leben iſt. 
Im dritten Jahre ihres Alters durch die Blat; 
tern ihres Geſichts beraubt, beſuchte ſie die 
Schule ihres Kirchſpiels, und genoß ihren er⸗ 
ſten Unterricht in derſelben. Sie zeigte aber 
einen großen Trieb zur Tonkunſt, und lernte 
bei dem Herrn Braune, einem damaligen 
Hochſchuͤler, die Harfe ſpielen; trieb die 


Tonkunſt nicht handwerklich nach dem Gehör, 
ſondern grundſaͤtzlich, und kam fo weit darin, 
daß ſie ſich mit Beifall an verſchiedenen Mo: 
fen hoͤren laſſen konnte, z. B. am Koͤnigl. 
Preuß. Hofe zu Potsdam, und an einigen 
Saͤchſiſchen Höfen. 7 

Das im Anhange beigefuͤgte Lied iſt 
von ihrem Lehrer Braune gedichtet und 
geſetzt. 100 


Fritzieri. 

Alexander Fritzieri, oder Fritzeri, Frizeri, 
Fridzere, Frizer, ein jetzt zu Paris lebender, 
ſeit ſeinem vierten Jahre blinder beruͤhmter 
Meiſter. Er iſt ein guter Tondichter, Man⸗ 
doliner ) und Geiger. Sein Vaterland iſt 
eben ſo unbeſtimmt, wie ſein Nahme. Nach 


1 


„) Die Mandoline, ein veraltetes Saitenfpiet; 
eine Art Laute oder kleine Zither. 
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einigen iſt er zu Verona geboren, nach andern 
wieder ein Deutſcher von Geburt. Im Jahre 
1770 ließ er zu Paris ſechs Geigenvierſtuͤk⸗ 
ke ſtechen. Auch fuͤr die Buͤhne und den Ge⸗ 
fang hat er verſchiedene Singſpiele in. Töne 
geſetzt, davon zwei unter folgenden Titeln 
auch auf deutſchen enn gegeben wur⸗ 
den, als: 0 
1) die ſeidenen Schuhe. * die beiden 
Landkrieger; les denx Miliciens; ſind 
auch zu Paris in ausgeſetzten Stimmen 
1771, und les souliers moirdor&s 1776 
erſchienen. Laborde nennt femme‘ Tondich⸗ 
tungen angenehm. 79 f 


Grave. 
Nach dem Tonkuͤnſtlernamenbuch, wel— 
ches 1737 zu Chemnitz herauskam, konnte der 


blinde, aber ſehr geſchickte Orgelſpieler Jo; 
hann Jacob Grave, an der Neuen Kirche auf 


1 


dem Dome zu Amſterdam die neueſten itali⸗ 
ſchen Tonſpiele und Klangſtuͤcke (Sonaten) 
auswendig, und ſie mit drei oder vier Stim⸗ 
men ſehr angenehm auf ſeiner Orgel vortra— 
gen. Er lebte noch um 1730, als ein ſechzig 
jaͤhriger Greis. 2 


ö Grothe. 8 
Heinrich Grothe, geboren 1796 zu Berlin, | 
ift der Sohn eines Bierbrauers. Im Jahre 
1802 verlohr er das rechte Auge durch Stoß 
eines kleinen Maͤdchens mit einem Stuͤck Pappe. 
Im Jahre 1804 verlohr er durch einen Fall 
aus dem Bette auch das linke Auge. Bei bei⸗ 
den Augen iſt Augenwaſſerſucht ſichtbar. Seit 
1807 iſt er Zoͤgling der Zeuneſchen Blinden⸗ 
anſtalt zu Berlin. Er iſt in der Tonkunſt, 
im Latein, Geſchichte, Erdbeſchreibung, Red 
nen, Meßkunde und Schreiben bewandert. 
Merkwuͤrdig iſt es, daß er anfangs gar kei⸗ 


/ 
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nen Tonſinn hatte, und dieſer ſich erſt in der { 
Anſtalt entwickelte. Er iſt ſchon zweimal of 
fentlich in Tonſpielen aufgetreten. | 


Händel 55 

Georg Friedrich Haͤndel ward den 24. Fe⸗ 
bruar 1684 zu Halle in Sachſen geboren, wo 
ſein Vater, der daſelbſt ein Wundarzt war, 
ſchon uͤber ſechzig Jahre zaͤhlte. So groß der 
Trieb zur Tonkunſt bei Haͤndel auch von 
Kindesbeinen an war, ſo groß war dagegen 
die Abneigung feines: Vaters, der ihn zu et⸗ 
was anderm, zum Rechtsgelehrten beſtimmte. 
Er verbot ihm nicht nur die Erlernung die⸗ 
ſer Kunſt ernſtlich, ſondern wollte auch kein 
Tonwerkzeug im Hauſe dulden. Dieſem ſtren⸗ 
gen vaͤterlichen Verbote ward dadurch aus⸗ 
gewichen, daß heimlich ein kleines Klavichord 
unter dem Dache verſteckt ſtand, und da der 
kleine Haͤndel doch ſchon etwas von den No⸗ 
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ten wußte, fo wurden die Uebungen unter dem 
Dache zur Nachtzeit vorgenommen, wenn al⸗ 
les im Hauſe ſchlief. . 

Haͤndel war ſieben Jahre alt, als ſein 
Vater in Verrichtungen an den Hof nach 
Weiſſenfels reiſen mußte, wo ſein Sohn, erſter 
Ehe, Kammerdiener des Herzogs war. Unſer 
junger Haͤndel, der ſeinen Bruder noch nie 
geſehen hatte, bat den Vater ſehr, daß er 
ihn mitnehmen moͤchte; da dieſer aber nicht 
zu bereden war, lief er dem Wagen zu Fuße 
nach, und kam mit ſeinem Vater zugleich nach 
Weiſſenfels. 

Bei ſeinem Aufenthalte allda pflegte er, 
nach geendigtem Gottesdienſte in dem Schloß⸗ 
bethauſe bisweilen auf der Orgel zu ſpielen. 
Der Herzog hoͤrte ihn einmahl von ungefaͤhr, 
und fragte den Kammerdiener, wer auf der 
Orgel ſpielte? Da dieſer nun antwortete, daß 
es ſein Bruder ſey, verlangte der Herzog, ihn 
zu ſehen, und ſagte ſodann zu ſeinem Vater, 


daß es Verſuͤndigung gegen das gemeine Befte 
und die Nachwelt wäre wenn er einen ſo 

außerordentlichen Geiſt unterdruͤcken nnd zu 

andern Dingen zwingen wollte. Der Vater 
gab mehr dem Anſehn als den Gruͤnden des 
Herzogs nach. Händel wurde nun, bey ſei— 

‚ner Zuruͤckkunft nach Halle, dem daſigen be⸗ 
ruͤhmten Orgelſpieler Zachau zum Unterricht 
uͤbergeben. Dieſer ſuchte nicht bloß einen 

ſtarken Orgelſpieler aus ihm zu machen, fons 

dern er legte es auch auf den Tondichter an, 

indem er ihm nicht allein die Kunſt des reinen 
Satzes gruͤndlich lehrte, ſondern ihn auch mit 

der Schreibart verſchiedner Tonſetzer bei ver; 
ſchiednen Voͤlkern bekannt machte. Es gelang 

ihm ſo gut, daß ſein Lehrling, ein Knabe von 

acht Jahren, die Stelle ſeines Lehrers an der 

Orgel ſchon mit Ehren vertreten konnte. 

Bald darauf fing er auch an, Kirchenſtuͤcke zu 

ſetzen, welche alle in Halle aufgefuͤhrt wurden. 

Im Jahre 1698 ſchickte ihn fein Vater 


| 
O 
oO 
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nach Berlin, wo er einen Verwandten am 
Hofe hatte, auf deſſen Freundſchaft und Gorg- 
falt ſich die Altern verlaſſen konnten, und wo 
er Dinge zu hoͤren bekam, die er in Halle 
nicht hoͤren konnte. | 

Das Singſpiel war damals in einem ſehr 
blühenden Zuſtande daſelbſt. Buononcini und 
Attilio Arioſti, hatten die Aufſicht daruͤber. 
Der erſte war eitel und ſtolz, der letztere hin⸗ 
gegen aufrichtig und beſcheiden. Der erſte ſah 
auf Haͤndeln mit Verachtung, und der andere 
begegnete ihm mit Höflichkeit. Attilio ließ 
ihn ſtundenlang bei ſich auf dem Fluͤgel ſpielen, 
und konnte die außerordentliche Geſchicklichkeit 
eines fo jungen Knaben nicht genug bewun—⸗ 
dern. Buononcini ſelbſt wurde endlich ge; 
zwungen, deſſen vorzuͤgliche Anlagen zu er— 
kennen, und erzeigte ihm e erzwungene 
Höͤflichkeiten. > 

Die Freundſchaft des Attilio war für 
Haͤndeln von großem Nutzen. Ein Mann, der 
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Erfahrung und Geſchmack hatte, konnte man— 
ches noch an ihm verbeſſern. Es waͤhrte auch 
nicht lange, als der Koͤnig ihn zu hoͤren ver⸗ 
langte, der ihn hernach oft rufen ließ, und je⸗ 
desmahl reichlich beſchenkte. Der König woll⸗ 
te ihn auf feine Koſten nach Italien reifen la; 
ſen, allein Haͤndels Aeltern lehnten dieſes An⸗ 
erbieten ab. 

Man fand nun nicht fuͤr gut, Haͤndeln 
laͤnger in Berlin zu laſſen; er kehrte daher 
wieder nach feiner Vaterſtadt zuruͤck. Er hat: 
te eine große Begierde, Italien zu ſehen. 
Da aber die Mittel zu einer ſolchen Reiſe 
fehlten, ſo ging er indeß nach Hamburg. 
Die daſigen Singſpiele wurden nur von de⸗ 
nen in Berlin uͤbertroffen. Bald nach ſeiner 
Ankunft in Hamburg ſtarb ſein Vater. Er 
wollte ſeiner Mutter nun nicht zur Laſt fallen, 
gab daher Unterricht auf dem Klaviere, und 


erhielt die Stelle als Slügel; (Gembal; Jfpieler | 


in der Tonbuͤhne (Orcheſter). Der Flügel in 
den 


ee 


den Hamburger Singfpielen wurde von dem 
beruͤhmten Keiſer, der auch die meiſten Sing⸗ 
ſpiele fuͤr die Schaubuͤhne ſchrieb, geſpielt. 
Dieſer Mann gerieth in Schulden und ward 
fluͤchtig; feine Stelle bekam Haͤndel. Matthe⸗ 
ſon war zu gleicher Zeit ein beruͤhmter Saͤn⸗ 
ger und Schauſpieler der Buͤhne, ſchrieb auch 
ſelbſt Singſpiele, in denen er nicht allein die 
Hauptrolle fang, fondern die er auch, wenn 
er von der Bühne abkommen konnte, ſelbſt 
am Fluͤgel zu leiten pflegte. Im Jahre 1704, 
da ſein Singſpiel Cleopatra aufgefuͤhrt wur⸗ 
de, und Mattheſon⸗Antonius, ſich eine halbe 
Stunde vor Endigung des Schauſpiels, auf 
der Buͤhne entleibt hatte, wollte er (o Jam⸗ 
mer!) hernach am Fluͤgel zeigen, daß es mit 
dieſer Entleibung nur Scherz geweſen ſey. 
Haͤndel, dem das Ding fo ungereimt vor; 
kam, als es in der That iſt, wollte ihm nicht 
Platz machen, und ſpielte bis zu Ende; dar; 
uͤber geriethen nun beide im Herausgehen in 
€ 
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einen Zank, der endlich ſo hitzig ward, daß ſie 
auf oͤffentlichem Markte die Degen zogen, wo⸗ 
bei Haͤndel faſt ums Leben gekommen waͤre. 
Der Stoß des Gegners traf zum Gluͤck auf 
einen breiten metallenen Rockknopf, mit fol: 
cher Heftigkeit, daß die Klinge zerſprang. 
Merkwuͤrdig iſt dieſe Schlaͤgerei immer, da 
beide ſeit ihrer erſten Bekanntſchaft gute 
Freunde geweſen waren; ſie wurden auch 
bald wieder mit einander ausgeſoͤhnt. 

Im Jahre 1705 brachte Haͤndel fein er; 
ſtes Singſpiel Almira auf die Buͤhne, welches 
mit großem Beifalle aufgenommen ward. Er 
hielt ſich fuͤnf Jahre zu Hamburg auf, und 
hatte in dieſer Zeit, außer dem noͤthigen Auf: 
wande, und einigen kleinen Geſchenken an 
feine Mutter, ſich eine Summe von zweihun⸗ 
dert Dukaten geſammelt; mit dieſer trat er 
eine Reiſe nach Italien an. Zuerſt ging er 
nach Florenz. Hier ſchrieb er 1710, in feis 
nem ſechs und zwanzigſten Jahre das Sing: 
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ſpiel Rodrigo mit ſo vielem Gluͤck, daß er ein 
Geſchenk von hundert Zechinen nebſt einem 
Silberaufſatz vom Großherzog erhielt. Nach⸗ 
dem er ſich ein Jahr in Florenz aufgehalten 
hatte, ging er nach Venedig. Hier wurde 
er zuerſt auf einem Larventanz (Maskerade), 
als er auf einem Fluͤgel, den er ſtehen ſah, 


feinen Empfindungen freien Lauf ließ, ent 


deckt. Der große Scarlatti hoͤrte ihn, und 


rief auf waͤlſch aus: „das iſt der aufs oder 


der Teufel!“ 

Da er nun dadurch genb ihigt bi ſich 
zu erkennen zu geben, ſo ließ man ihm nicht 
Ruhe, bis er verſprach, ein Singſpiel zu 
ſetzen. Er verfertigte daher binnen drei Wo⸗ 


chen die Agrippina, welche ſieben und zwan— 


zig mal nach einander aufgefuͤhrt wurde. 

Von Venedig ging er nach Rom. Hier wur⸗ 

de er auch bald von Maͤnnern erſten Ranges 

geſucht, beſonders vom Hauptprieſter Otto— 

boni, der eine Geſellſchaft vortrefflicher Ton⸗ 
E 2 
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kuͤnſtler unterhielt. Es wurden in dem Pal⸗ 
laſte deſſelben Singſpiele, geiſtliche Singe⸗ 
ſtuͤcke (Oratorien) und andre Werke aufge⸗ 
fuͤhrt; von Haͤndeln forderte man jetzt ein aͤhn⸗ 
liches Stuck. Die italiſchen Tonkuͤnſtler fan⸗ 
den verſchiedene Schwierigkeiten in Haͤndels 
Sachen. Corelli ſelbſt, deſſen Beſcheidenheit 
und Artigkeit mit ſeinen uͤbrigen Eigenſchaf⸗ 
ten uͤberein kam, er, der erſte und vortreff⸗ 
lichſte Geiger, beklagte ſich wohl daruͤber. 
Da er ſich einſt lange vergebens bemuͤht hatte, 
gewiſſe Stellen nach (Haͤndels Sinn heraus; 
zubringen, riß letzterer ihm mit Ungeſtuͤm die 
Geige aus der Hand, und ſpielte ihm dieſel⸗ 
ben vor:. Der beſcheidene, ſanftmuͤthige Eos 
relli beſchaͤmte Haͤndeln einigermaßen dadurch, 
daß er ihm ganz gelaſſen zur Antwort gab: 
„Dieſes Tonſtuͤck, mein lieber Sachſe, iſt im 
franzoͤſiſchen Geſchmack, und wrde eee 
ich mich nicht.“ 

Das Tonwerkzeug, worauf fih Händel 


als der groͤßte Künftler zeigte, war die Orgel; 
doch hatte er auch auf dem Fluͤgel wenige ſei⸗ 
nes Gleichen. Domenico Scarlatti, der da- 
mals bei Ottoboni war, galt fuͤr den groͤßten 


Meiſter auf dieſem Saitenſpiele in ganz Ita⸗ 


lien. Der Hauptprieſter veranſtaltete zwi⸗ 
ſchen beiden Kuͤnſtlern einen Wettſtreit. Beide 
gingen ihn mit dem beſten Herzen ein, und 
kaͤmpften nach Vermoͤgen. In Anſehung des 
Fluͤgels blieb das Urtheil getheilt, auf der 
Orgel erklaͤrte Scarlatti aber Haͤndeln fo 
ganz unbedingt und laut fuͤr ſeinen Meiſter, 
daß kein Zweifel mehr uͤbrig blieb. Scarlatti 
geſtand ſelbſt, er habe von ſolchem Orgelſpie⸗ 
len gar keine Vorſtellung gehabt, und pflegte 
von Stund an, ſo oft er fuͤr ſein Orgelſpie⸗ 
len gelobt wurde, ein Kreuz vor der Bruſt zu 
ſchlagen, und gebuͤckt Haͤndels Nahmen zu | 
nennen! Es iſt eine Ehre für See daß ſie 
men gute Freunde waren 

Waͤhrend ſeines Aufenthalts zu Nom be⸗ 


1 
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ſuchte er auch bisweilen die Hauptprieſter Co» 
lonna und Pamphili. Der letztere ſchrieb eine 
Art Staͤndchen: il trionko del tempo, und 
verſchiedene kleine Gedichte, welche Haͤndel 
meiſtentheils zum Feierabend, und aus dem 
Stegereife ſpielte. Eins von dieſen Gedich⸗ 
ten war auf Haͤndeln ſelbſt gemacht; er wur⸗ 
de darin dem Orpheus e und en 
Gott erhoben. d 
Da er ſo mit verſchiedenen nen 
lichen bekannt war, ſo fehlte es ihm nicht 
an Verſuchungen des Glaubens wegen. Man 
ſah aber gar bald, daß mit einem Deutſchen 
in dieſem Stuͤcke nichts anzufangen iſt; denn 
er erklaͤrte, daß er in dem Glauben, in dem er 
geboren worden, leben und ſterben wolle. 
Von Rom reiſte er nach Neapel, von da 
nochmals nach Florenz, Rom und Venedig. 
Dann kehrte er nach einem ſechsjaͤhrigen Auf⸗ 
enthalte in Italien, nach Deutſchland zuruͤck. 
Unterwegs fand er zu Hannover den beruͤhm⸗ 


ten Steffani, den er zuvor in Venedig ge⸗ 


ſehen hatte, und der damahls bei dem Chur; 


fuͤrſten von Hannover, nachmaligem Koͤnig 
von England, George dem Erſten, Tonmei⸗ 
ſter war. Eben daſelbſt fand er auch einen 
andern Bekannten aus Italien, den Freiherrn 
von Kielmannseck, der ihn mit ſo nachdruͤckli⸗ 
cher Empfehlung an den Hof brachte, daß 
der Churfuͤrſt ihm ſogleich jaͤhrlich ein tau⸗ 
ſend fuͤnfhundert Thaler ausſetzte. Haͤndel, 
welcher zu der Zeit große Einladungen nach 
England erhielt, und uͤberdies verſprochen 
hatte, den Churhof in der Pfalz zu beſuchen, 
ſagte dem Freiherrn, daß er zwar die Gnade 


des Churfuͤrſten zu ſchaͤtzen wiſſe; er truͤge 


aber Bedenken, das Anerbieten anzunehmen, 
weil es ihm die Verbindlichkeit auflegte, in 

Hannover zu bleiben. Der Freiherr hinter⸗ | 
brachte dieſe Einwendungen dem Churfuͤr⸗ 
ſten, welcher ſagen ließ, daß die Annahme 
des ihm angebotenen Gehaltes ihn von nichts 
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abhalten folle, ſondern daß man ihm feine’ 
völlige Freiheit laſſe, ein Jaht und mehr ab⸗ 
weſend zu ſeyn. Nunmehr nahm Haͤndel 
den Gehalt mit Dank an. Da Steffani bald 
hernach ſeine Tonmeiſterſtelle niederlegte, ſo 
wurde dieſelbe Haͤndeln gegeben. Er reiſte 
nach Duͤſſeldorf und nach Halle, wo er ſei⸗ 
ne Mutter, die ſeit geraumer Zeit blind war, 
und ſeinen ene age, weer, be⸗ 
N 5 5 skug ond 

Von da ging er über Holland > Enge 
land, und langte im Winter 1710 zu Lon⸗ 
don an. Die Singſpiele waren damahls ei⸗ 
ne neue Art von Luſtbarkeit; aber in Anſe⸗ 
hung der Dichtkunſt, des Getriebes und der 
Auszierung ſo abgeſchmackt, daß Addiſon 
ſich nicht enthalten konnte, im engliſchen Zu⸗ 
ſchauer, fie laͤcherlich zu machen. Die Töne. 
entlehnte man meiſtentheils von den Italiern, 
nnd war ſchon zufrieden, wenn nur engliſche 
Worte daſtanden. Haͤndel gab dieſen Din⸗ 
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gen nun eine andre Geſtalt. Seine Ver⸗ 
dienſte waren auch ſchon vielen Englaͤndern 
bekannt. Kein Tonkuͤnſtler drang je in den 
BAR der Britten, fo wie er ein. Ait 
Der Adel des Hofes bezeugte großes 
Pe ein Singſpiel von feiner Arbeit 
zu hoͤren, und Haͤndel ſchrieb, in Zeit von 
vierzehn Tagen, ſeinen Rinaldo, zu welchem 
der Italier Roſſi die Worte gedichtet hatte. 
Haͤndel hatte nun ein ganzes Jahr in Eng⸗ 
land zugebracht, und hielt es fuͤr noͤthig, 
nach Hannover zu gehen. ‚Ber, feiner Ab⸗ 
reife erhielt er von der Königinn und vom 
Adel ansehnliche Geſchenke, und mußte ver⸗ 
ad bald wieder wach . zu kom⸗ 
men. ass ? 

| Gegen das Ende des Sa 1712 110 ü 
er nach England zuruͤck. Bei Gelegenheit 
des Utrechter Friedens ſetzte er, auf Befehl 
der Koͤniginn, ein Herr Gott dich loben wir 
und ein Jubilate, beides uͤber engliſche Worte. 


m 


Man drang in ihn, daß er die Leitung des 
Singſpiels auf dem Haymarket uͤber⸗ 
nehmen ſollte. Die Koͤniginn ſelbſt wendete 
ihr Anſehen an, ihn dazu zu bewegen, und 
als ein Zeichen der Achtung ſeiner Verdienſte 
ſetzte ſie ihm einen Gehalt von zweihundert 
Pfund auf Lebenszeit aus. Ungeachtet Haͤn⸗ 
del ſich in Hannover verbindlich gemacht 
hatte, bald wieder zuruͤckzukommen, hielt er 
ſich doch, bis zum Tode der Koͤniginn, der im 
Jahre 1714 erfolgte, in England auf, und 
der Churfuͤrſt von Hannover, als Thronfol⸗ 
ger, kam nun ſelbſt nach England. 

Haͤndel, dem das Gewiſſen ſchlug, un⸗ 
terſtand ſich nicht, am Hofe zu erſcheinen. 
Sein Freund, der Freiherr Kielmannseck, 
nahm ſich indeß ſeiner Sache an, und veran⸗ 
ſtaltete fuͤr den Koͤnig eine Luſtfahrt auf dem 
Waſſer, wozu Händel ein eigenes Tonſpiel 
ſetzen mußte. Dem Könige gefiel dieſe Ue⸗ 
berraſchung eben ſo ſehr, als das Spiel 


ſelbſt, und da er nach dem Verfaſſer deſſel⸗ 
ben fragte, ſtellte ihm der Freiherr Haͤndeln 
vor, als einen, der ſeinen Fehltritt erkannt 
habe. Haͤndel erhielt dadurch die Gnade des. 
Koͤnigs wieder. Sein Gehalt ward mit zwei 
hundert Pfund lebenslaͤnglich vermehrt, und 
als er die jungen Prinzen zu unterrichten be⸗ 
kam, wurden noch zweihundert Pfund . 
zugefügeor sin ‚units on kr a 
Im Jahre 1715 verfertigte er das Sing⸗ 
ſpiel Amadis, und von dieſer Zeit an, bis 
1718 war er beſtaͤndig bei dem Grafen von 
Burlington. Da Pope ein ſehr vertrauter 
Freund des Grafen war, trug es ſich oft zu, 
daß Haͤndel und er zuſammen ſpeiſten. Po⸗ 
pe, der das feinſte Gehör fuͤr den Wohlklang 
des Verſes hatte, beſaß keins fuͤr die Ton⸗ 
kunſt; er geſtand oft, daß die beſten Tondich⸗ 
tungen von Händel‘ ihm nicht mehr Ver⸗ 
gnuͤgen machten, als das gemeinſte Gaſſenlied. 
Unterdeſſen hatte ihn fein Freund Arbuth⸗ 
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not mit Haͤndels hervorragenden Verdienſten 
bekannt gemacht, daß er ihn alſo in der Fol⸗ 
ge als einen großen Mann hochſchaͤtzte. 
Vom Jahre 1718 bis 1720 hielt ſich Haͤn⸗ 
del die laͤngſte Zeit bei dem Herzoge von 
Chandois zu Cannons auf; er hat auch in 
dieſen beiden Jahren von Singſpielen weiter, 
nichts geſetzt, als den Theſeus und Paſtor Fido, 
weil Buononcini und Attilio, die eigentlichen 
Tondichter für. das Singſpiel waren: 
Um dieſe Zeit fiel man darauf, einen 
Tonkuͤnſtlerverein auf dem Haymarket zu 
ſtiften, in der Abſicht, daß daſelbſt Haͤndels 
Singſpiele unter ſeiner Leitung, aufgefuͤhrt 
werden ſollten. Man erwaͤhlte den Weg der 
Unterzeichnung, durch welchen keine geringere 
Summe als funfzig tauſend er e 
ene wurde. 91 eren 
Der Koͤnig ſelbſt hatte — 
1 die Geſellſchaft bekam den Namen ei⸗ 
ner koͤniglichen Akademie. Haͤndel hatte bei 
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dieſen Unternehmungen die Anhaͤnger des 
Buononcini und Attilio gegen ſich, ſie konn⸗ 
ten es aber nicht hindern, daß nicht im Jah⸗ 
re 1720 ſein neues Singſpiel Radamiſta er⸗ 
ſchien. Das Haus war bei der erſten Vorſtel⸗ 
lung ſo voll, daß viele, von der außerordentli⸗ 
chen Hitze, ohnmaͤchtig wurden, und viele bo⸗ 
ten fuͤr einen Gelaͤnderplatz vierzig Schillinge. 
N Der Streit zwiſchen Haͤndels und Buo⸗ 
noncini's Verehrern ging immer weiter, und 
der Adel ſpaltete ſich in zwei Seiten. Man 
verglich ſich zuletzt dahin, daß die beiden 
italiſchen Tondichter und Haͤndel an einem 
Singſpiele gemeinſchaftlich arbeiten und je⸗ 
der einen Aufzug deſſelben ſchreiben ſollte. 
Derjenige nun, der durch die Allgemeinheit 
der Stimmen die beſten Beweiſe von Ge 
ſchicklichkeit geben wuͤrde, ſollte zu dem Beſitze 
des Hauſes gelangen. Dieſes Singſpiel war 
Mucio Scevola, und Haͤndel ſetzte den letz⸗ 
ten Aufzug. Die Stimmen waren bei der 
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Auffuͤhrung gar nicht mehr getheilt. Haͤndel 
erhielt alſo den Vorzug, ward Tondichter 
dieſer Geſellſchaft, und unterhielt ſie neun 
Jahre lang mit außerordentlichem Beifalle. 
Dies iſt unſtreitig der glaͤnzendſte und 
gluͤcklichſte Zeitabſchnitt in dem Leben Haͤn⸗ 
dels. Selten dauern in ſolcher Geſellſchaft 
Ordnung und Ruhe lange; ſo brach auch hier 
eine Uneinigkeit aus, und machte der Sache 
ein Ende. Die nachtheiligſte Mishelligkeit 
war die. zwiſchen Haͤndel und Seneſino: Er⸗ 
ſterer konnte leicht durch die Umſtaͤnde etwas 
herrſchſuͤchtig und trotzig, letzterer aber durch 
ſeine gute Geſtalt, vortrefflichen Geſang und 
guten Vortrag, ſtolz und unbiegſam gewor⸗ 
den ſeyn. Kurz Haͤndel und Seneſino zer⸗ 
fielen ſo mit einander, daß alle Muͤhe, die ſich 
der Adel gab, zwei ſo unentbehrliche Maͤnner 
wieder zu verſoͤhnen, vergebens war. Ein 
eben ſo heftiger Streit entſtand zwiſchen den 
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beiden Sängerinnen, der Cuzzoni *) und Fau⸗ 
ſtina, ſo daß endlich dieſe Geſellſchaft auf ei⸗ 
ne uͤbermuͤthige Art zerriſſen wurde. Ob 
nun gleich der Tonverein auseinander ging, 
ſo verließ doch Haͤndel den Haymarket nicht. 
Nachdem Seneſino den Abſchied erhalten hat⸗ 
te, verlohren ſich die Zuhörer, und die Ge 
meinde ließ ihn empfinden, wie Unrecht er 
hatte, daß er auf oͤffentliche Unkoſten ſeinen 
Zorn hatte befriedigen wollen. Haͤndel ſchloß 
damahls mit Heidegger einen Vertrag, daß 
ſie beide die Singſpiele fortſetzen wollten. 
Haͤndel reiſte nun nach Italien, um Saͤnger zu 


Y) Auch Händel gerieth eines Tages mit der Cuz⸗ 
zoni in Streit, weil fie einen gewiſſen Geſang (Arie) 
nicht ſingen wollte: Oh, Madame, ſagte er, je sais 
bien, que vous etes une veritable Diablesse; mais 
je vous ferai savoir moi, que je suis Beelzebub le 
chef des diables. Hiermit faßte er fie um den Leib 
und ſchwur, ſie zum Fenſter hinauszuwerfen, wenn he 
noch ein Wort ſagte. b 
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holen, brachte auch einige mit; aber er em⸗ 
pfand den Unterſchied bald, der zwiſchen ei⸗ 
ner Verbindung mit dem Brittiſchen Hofe, 
und einer Geſellſchaft mit Heidegger war. 
Der Adel, der ſich beleidigt fand, veranſtal⸗ 
tete eine neue Unterzeichnung, um gegen ihn, 
im Schauſpielhauſe in Lincoln’s; Inn Fields 
Singſpiele aufzufuͤhren. Porpora und Fari⸗ 
nelli waren bei dieſer Geſellſchaft. Haͤndel 
erhielt ſich drei Jahre lang mit Heidegger, 
endlich aber ſahe er ſich genoͤthigt, den Hay⸗ 
market ſeinen Nebenbuhlern zu uͤberlaſſen. 
Er machte einen Verſuch, ſich in dem Hauſe, 
das feine Gegner in Lincolns-Innßields ver⸗ 
laſſen hatten, Zuhoͤrer zu verſchaffen; aber dies 
Vorhaben mislang ihm. Nun fuͤhrte er in 
Coventgarden, 1733 im Winter das Sing⸗ 
ſpiel Ariadne auf, indeſſen das von Porpora 
geſetzte, das eben dieſen Nahmen fuͤhrte, auf 
dem Haymarket aufgefuͤhrt wurde. Er hatte 
das Misvergnuͤgen, zu ſehen, daß er, wenn 

er 


1 


er auch der Tondichtung des Porpora die feis 
nige entgegenſetzen durfte, dennoch der Stim⸗ 
me des Farinelli nichts entgegenſetzen konnte. 
Dieſes war für ihn deſto demuͤthigen⸗ 
der, da er feinen ehemaligen Beifall ſich im; 
mer allein zugeſchrieben, und einen Saͤnger 
verachtet hatte, der ſo ſehr befugt war, den 
Ruhm mit ihm zu theilen. Unterdeſſen fuhr 
er ſo lange hartnaͤckig fort, bis er ſich ge— 
noͤthigt ſahe, faſt alles, was er hatte, hin— 
zugeben, um ſich aus ſeinen Schulden zu 
reiſſen. Dieſer ungluͤckliche Ausgang machte 
einen ſo ſtarken Eindruck auf ihn, daß er 
nicht nur ſeine Geſundheit, ſondern auch auf 
eine Zeitlang ſeinen Verſtand verlohr. Sein 
rechter Arm wurde durch einen Schlag fluß 
unbrauchbar gemacht. Er wurde endlich von 
dieſem traurigen Zuſtande, vornehmlich durch 
den Gebrauch der Baͤder zu Aachen, wieder 
befreit, und kehrte im Jahre 1725 nach Lon⸗ 
don zuruͤck. Kurz nach feiner Zuruͤckkunft 
| 8 
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wurde ſein Alexandersfeſt in Coventgarden 
aufgefuͤhrt und wohlaufgenommen. Unter 
dieſer Zeit war das Singſpiel auf dem Hay⸗ 
market, durch verſchiedene Umſtaͤnde, auch 
ſehr heruntergekommen. Der Lord Middle— 
fer übernahm es endlich, und wandte ſich an 
Haͤndeln, daß er ſie mit Tondichtungen 9 


*) Nachträglich hier noch eine Bemerkung. Das 
Wort Ton, iſt wie die ſinnverwandten Hall, 
Schall, Laut und Klang urdeutſch und der Gas 
che ſelbſt nachgebildet. Vor Alters hieß es diun an; 
die ſchwäbiſchen Dichter brauchten dönen auch für 
fingen. Das Wort findet ſich im Angelſachſiſchen 
Engliſchen, Schwediſchen, Holländiſchen u. ſ. f. Da⸗ 
her wies Voß nach, daß das Sonett (Klinggedicht) 
ganz das niederſächſiſche Döneken Tönchen) wäre. 
Das griechiſche tonos, die lateiniſchen sonus, tonus, 
tonare, tinnire und unſre donnern, toben, toſen, 


ſind Verwandte. — Eben ſo verkannt werden die 


ächtdeutſchen: Arm, Auge, Inſel (von einzeln), 
klar, Lippe, Naſe, Ohr, Plan, predigen 
(von präten, laut reden) und ſo viele andre. 


2 


verforgen moͤchte. Handel ſchrieb für den 
Lord alfo die beiden Singſpiele Faramonda 
und Aleſſandro, und erhielt dafuͤr tauſend 
Pfund. 5 

Da Haͤndel mit ſeinen Singſpielen den 
ehemaligen Beifall nicht mehr fand, fo fuͤhr—⸗ 
te er eine andre Gattung von Schauſpielen 
ein, die er Oratorien nannte, und die er dem 
ernſthaften Gemuͤthe der Engländer für ge 
maͤßer hielt. Da der Inhalt dieſer Stüde 
bibliſch war, fo hielten es einige für Enthei⸗ 
ligung, daß man dergleichen oͤffentlich auf; 
fuͤhren wollte. Ungeachtet ſie nun nicht den 
Beifall erhielten, den ſie verdienten; ſo fuhr 
doch Haͤndel damit bis zum Jahre 1741 fort, 
da die ſchlechte Beſchaffenheit ſeiner Umſtaͤn⸗ 
de ihn noͤthigte, England zu verlaſſen und in 
Dublin ſein Gluͤck zu verſuchen. | 

Das erfte, was er in Dublin that, war, 
daß er feinen Meſſias, zum Beſten der Ge 
fangenen in den Stadtgefaͤngniſſen, auffuͤhrte. 


F 2 
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Man empfing Haͤndeln in Irland auf eine 
Art, welche eine große Achtung feiner Ver; 
dienſte zu erkennen gab. Sein Aufenthalt 
daſelbſt, der neun Monate dauerte, brachte 
ihn in eine beſſre Verfaſſung, und bei ſeiner 


Zuruͤckkunft in London fand er das Volk beſ⸗ 


ſer gegen ſich geſinnt, als bei ſeiner Abreiſe. 

Haͤndel fing nunmehr feine geiſtlichen 
Singſtuͤcke in Coventgarden, mit allgemeinem 
Beifall wieder an, und führte den Samp⸗ 
ſon auf. Im Jahre 1743 hatte er wieder 
einen gichtiſchen Zufall, und im folgenden 
Jahre zog er ſich den Unwillen einer Frau 
zu, die alles anwandte, ihn zu ſtuͤrzen, aber 
vergebens. Sein Meſſias, den man ehemahls 
ſo kaltſinnig aufgenommen hatte, ward nun 
ein Lieblingsſtuͤck. Haͤndel fuͤhrte ihn alle 
Jahre einmahl zum Beſten des Findlings— 
(ſpittels)hauſes auf, und ward dadurch eine 


der wohlthaͤtigſten Stuͤtzen dieſer nuͤtzlichen 


Anſtalt. 


1 

Im Jahre 1751 beraubte ihn eine Au⸗ 
genkrankheit, der ſchwarze Staar, des Ge— 
ſichts. Er gerieth daruͤber eine Zeitlang in 
die tiefſte Schwermuth, und konnte nicht ru— 
hen, bis er einige Heilverſuche mit ſich hatte 
vornehmen laſſen, die eben ſo fruchtlos als 
ſchmerzhaft waren. 

Der Ritter Taylor, der ſich eben da⸗ 
mahls in England befand, und uͤberall Wun— 
der gethan haben wollte, verrichtete dieſe 
Arzungen, die wenigſtens ſeinem Beutel zu⸗ 
traͤglich waren, wenn ſie auch Haͤndels Au⸗ 
gen nichts halfen. Haͤndel blieb nun bis an 
ſeinen Tod blind. ; 

Die Aufführung feiner Singſtuͤcke wur; 
de indeſſen ununterbrochen fortgeſetzt. Da 
es aber nicht moͤglich war, daß er bei ſeiner 
Blindheit, die Auffuͤhrung allein haͤtte be⸗ 
ſorgen koͤnnen: ſo ſtand ihm Herr Smith bei. 
und ſpielte fuͤr ihn. 


— > 


Der Blindheit ungeachtet fpielte Handel 
verſchiedne feiner Tonſpiele für die Orgel *), 
die er ſich durch vorgaͤngige übung dem Ger 
daͤchtniſſe eingepraͤgt hatte. Zuletzt verließ 
er ſich aber lieber auf ſeine Erfindungskraft 
als auf ſein Erinnerungsvermoͤgen; er gab 
daher dem Tongeruͤſt (Orcheſter) blos das 
Gerippe (Skelett) oder die Wiederholungen 
(Ritornell's) jedes Satzes an, und ſpielte 
alle Alleinſaͤtze aus dem Stegereife, indeſſen 
ihm die uͤbrigen Tonwerkzeuge freie Hand 
ließen, und das Zeichen eines Trillers er— 
warteten, um die Vollſtimmen weiter zu ſpie— 
len, die ſie in den gegebenen Stuͤcken vor 
ſich hatten. | 

Auch fuhr er fort, Tonſpiele und andre 


) Ich halte ihn für den Erfinder der Orgel⸗ 
tonſpiele. Vor ihm hielt man die Orgel nur im⸗ 
mer fuͤr eine beiſtehende Kraft, nicht aber für eine 
ſelbſtwirkende. 


— 


Stuͤcke zu dichten, wobei ihm Smith zur 
Hand ging, und ihm die Einſagen (Diktate) 
niederſchrieb. So hat man dem D. Burney 
verſichert, daß das Zweiſpiel und der Volk; 
geſang (Chor) im Judas Maccabaͤus: Sion 
now her head shall raise (Zion hebt ihr 
Haupt empor) von Haͤndeln in feiner Bli.ıd; 
heit, dem Smith in die Feder geſagt ſey. 

Er verlohr bei ſo hohen Jahren und un⸗ 
ter ſo niederſchlagenden Umſtaͤnden nicht ſei⸗ 
nen erfinderiſchen Geiſt, den großen Ber; 
ſtand und die rege Munterkeit des Gemuͤths, 
die er ſtets gezeigt hatte. 

In dem oben angefuͤhrten Singſtuͤcke 
wurde er allemahl durch Simſons aͤhnliche 
Umſtaͤnde ſehr bewegt, ſo oft der ruͤhrende 
Geſang vorkam: Total Eelipse, no Sun, no 
Moon. (Alles Finſterniß, nicht Sonne, nicht 
Mond!) 

So ſehr Haͤndeln fein Ungluͤck in der 
Stille kraͤnken und niederſchlagen konnte, ſo 


BR > 


zeigte es doch bei offentlichen Gelegenheiten 
keinen Einfluß auf feine Thaͤtigkeit und See: 
lenkraͤfte. Bis an ſein Ende ſpielte er Ton⸗ 
und Launenſpiele zwiſchen den Theilen ſeiner 
Singſtuͤcke mit aller Stärke der Gedanken und 
des Vortrags, durch die er mit Recht fo be; 
ruͤhmt geworden war. Er zeigte nicht blos 
in der Verfertigung jenes Allſangs und Zwei— 
ſpiels eine große Geiſtesfaͤhigkeit, ſondern noch 
acht Tage vor ſeinem Tode bewieß er, daß 
ſeine Einbildungskraft im Launenſpiel, eben 
ſo reich und feurig war, als ſie vor vielen 
Jahren geweſen. 

Außerſt ruͤhrend war es aber: für Leute 
von Empfindung, wenn man den faſt fieb: 
zigjaͤhrigen blinden Greis zur Orgel und 
nachher wieder gegen die Zuhoͤrer hinfuͤhren 
ſah, um ihnen ſeine dend ute Verbeugung 
zu machen. 

Vom Oktober 1758 nahm feine Gefund: 
heit merklich ab, und die Luſt zu eſſen, die 
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ſonſt ſehr ſtark bei ihm war, verließ ihn gaͤnz⸗ 
lich. Dennoch behielt ſein Geiſt auch in den 
letzten Tagen ſeines Lebens, ſeine voͤllige Leb⸗ 
haftigkeit, wie wir dies aus den Geſaͤngen, 
Choͤren und andern Tondichtungen erfahren, 
die, der Zeit der Entſtehung nach, als die 
letzten Toͤne ſeiner ſterbenden Stimme ange⸗ 
ſehen werden koͤnnen. 

Am ſechsten April 1759 wurde ſein letz 
tes Singſtuͤck noch in feiner Gegenwart aufs 
gefuͤhrt, und am vierzehnten ſtarb er; vier 
Monate fruͤher als Graun: daß alſo das 
Jahr 1759 der Tonkunſt zwei große Maͤnner 
raubte, die beide Deutſche waren. 

Die Weſtmuͤnſter⸗Abtey ') zu London: eine 
Ehrenhalle (Pantheon) der engliſchen Koͤni⸗ 
ge, Staatsmaͤnner, Feldherrn, Seehelden 
Weltweiſen, Dichter, Gelehrten und Kuͤnſtler, 


5) Ueber dieſes merkwürdige Gebäude folgen 
am Schluſſe dieſes Abſchnitts einige Bemerkungen. 
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faßt die Gebeine dieſes deutſchen Ton— 
kuͤnſtlers in ſich; denn auch Auslaͤnder von 
ſeltnen Verdienſten werden hier begraben. 

Das Denkmal Haͤndels iſt daſelbſt in 
Marmor errichtet, und nimmt einen ganzen 
Bogen der Kirche ein. Im Hintergrunde 
befindet ſich eine Orgel, an deren Fuße meh: 
rere Tonwerkzeuge liegen. Über der Orgel 
ſpielt ein Engel, in einer Wolke ſchwebend, 
auf einer Harfe, nnter welchem Haͤndel in 
Lebensgroͤße, an die Orgel angelehnt, in einer 
aufmerkſamen und horchenden Stellung, ein 
Notenbuch und eine Feder in der Hand, ſteht, 
als wollte er die Engelstoͤne niederſchreiben. 
Nie iſt ein Auslaͤnder in England ſo hoch 
verehrt worden, als dieſer Deutſche. 

Haͤndels Nahme iſt allgefeiert. In Klop⸗ 
ſtocks Hochgeſange: „Wir und Sie,” heißt 
es Vers ſechs zum Lobe der Deutſchen von 
den Britten: 


Wien haben ſie, der kühnes Flugs, 
Wie Händel Zaubereien tönt? 
Das hebt uns über ſie. 

Naͤchſt dem Denkmahl in der Weſtmuͤnſter⸗ 
Abtey ſuchte das engliſche Volk, im Jahre 
1784, mit Einwilligung des Königs, ſeine 
Achtung fuͤr den Schoͤpfer ſeines Geſchmacks, 
und deſſen Andenken noch auf eine viel fei— 
erlichere Weiſe, als es durch Stein und Mar⸗ 
mor hätte bewerkſtelligt werden können, zu 
erneuern. | 
Es feierte fein Jubelfeſt durch viertägige 
| Aufführung feiner Werke, und zwar der geift: 
lichen, in der Abtey bei feinem Grabe, und 
der Kammer- und buͤhnlichen Werke im Pan- 
theon, durch den Verein von fuͤnfhundert 
Tonkünſtlern, an deren Spitze zwei deutſche, 
die Mara als Saͤngerinn, und Cramer als 
Tonſpielmeiſter ſtanden. Diejenigen, die bei 
dieſer Jubelfeier umſonſt mitgeſpielt hatten, er⸗ 
hielten eine Denkmüͤnze mit Haͤndels Bildniß. 


Im folgenden Jahre 1785 wurde dieſe 
Feier von einer Geſellſchaft von ſechs hun⸗ 
dert und ſieben, im Jahre 1786 von vier 
hundert und zwei und zwanzig, und 1787 
von achthundert Tonkuͤnſtlern wiederholt. 

Im letzten Jahre ſuchte man auch zu Dublin 
auf gleiche Weiſe ſein Andenken zu erneuern. 
In Berlin fuͤhrte Hiller Haͤndels Meſſias in 
der Domkirche an der Spitze zweier Koͤnigl. 
Tonkuͤnſtlergeſellſchaften (Kapellen), in allem 
mit dreihundert Tonkuͤnſtlern auf. f 

Daſſelbe that Hiller 1787 zu Leipzig zwei 
mal in der Paulinerkirche, einmahl bei Tage, 
und das zweite Mahl bei Erleuchtung mit 
mehr als hundert Tonkuͤnſtlern, mit vielem 
Beifalle. 

Sowol von dieſen beiden Auffuͤhrungen 
als von der zu Berlin, ſind Nachrichten durch 
den Druck bekannt gemacht worden, die nicht 
unwichtig find für die Kunſt- und Tongeſchich⸗ 
te. Mein ſeel. Vater, der ſowol fuͤr ſich, als 


a. 


mit Huͤlfe der unter ihm ſtehenden Singeſchuͤ⸗ 
ler (Chors), Hillern bei jener glaͤnzenden 
Auffuͤhrung zu Berlin unterſtuͤtzte, beſaß auch 
dergleichen Nachrichten, die er von dem wuͤr⸗ 
digen Hiller eigenhaͤndig erhalten. 

Seine Werke findet man ſaͤmmtlich in 
vielen Buͤchern aufgezeichnet, im Walther, im 
Gerbert, im Mattheſon und andern Schriften. 

Kein Tondichter iſt der einmahl ange— 
nommenen Art und Kunſt ſo treu geblieben, 
und hat ſeinen Ton ſo wenig geaͤndert, als 
Händel. Durch ſeine einzig wohllautigen 
Behandlungen erhalten ſeine Dichtungen eine 
gewiſſe Wuͤrde und Erhabenheit, die ihnen 

mehrentheils das Übergewicht uͤber manches 
- andern Tonfegers lieblichere Schoͤpfungen gab. 
Alexanders Feſt von Dryden hat ſeinen Ruhm 
verewigt. Dies Stuͤck wird alle Jahre noch 
am Caͤcilientage mit immerwachſendem Bei⸗ 
falle aufgeführt. Es iſt einfach, erhaben und 
reich an Geiſteszuͤgen. Haͤndel hat den 


Schwung des kraͤftigen Dryden fo erreicht, 
daß es ſeitdem kein Kuͤnſtler wieder wagte, 
dieſen Meiſtergeſang auf Töne zu bringen. 
Als Orgelſpieler war er zu allen Zeiten 
und an allen Orten ſo beruͤhmt, daß als Mat⸗ 
theſon einſt zu Halberſtadt auf der Schloßs 
orgel ſpielte, der Orgeler, der ihn nicht kann⸗ 
te, voll Verwunderung ausrief: Mein Herr, 
Sie ſind entweder ein Schwarzkuͤnſtler, oder 
Haͤndel, denn von dem hat man mir geſagt, 
daß er lauter Hexerey auf der Orgel treibt. 
Haͤndel war zum Orgelſpieler gebaut. Er 
war ein Mann von ungewöhnlichen Leibes⸗ 
kraͤften, groß, etwas unterſetzt und ſtaͤmmig; 
einer der ſtaͤrkſten Eſſer in London und in 
ſeinem Leben nie krank. Mit einem ſolchen 
Koͤrper konnte ein ſolcher Geiſt Thaten thun! 
Er ſpielte z. B. ſtundenlang mit allem Kraft 
aufwand auf der Koppel, ohne ſich über Muͤ⸗ 
digkeit zu beklagen. Kurz, Haͤndel iſt einer 
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der ausgezeichneteſten Geiſter, die jemahls ger 
lebt haben! — 

Von der erwaͤhnten beruͤhmten Weſtmuͤn⸗ 
ſter⸗Abtey in London theile ich noch folgendes 
mit: 

Sie iſt vielleicht das größte Stuͤck der Go⸗ 
thiſchen Baukunſt. Ihre praͤchtigen Pfeiler, 
die Kuͤhnheit ihrer Bogen, ihre ungeheure 
Groͤße, Zierrathen und Abtheilungen, ma— 
chen dieſe Kirche zu einem der außerordent— 
lichſten Gebaͤude der Welt. 

Nirgends ſieht man eine ſolche Menge 
herrlicher Denkmaͤhler an einem Orte beiſam— 
men, ſo daß in wenig Jahren kein Platz fuͤr 
neue ſeyn wird. Es ſind Britanniens Gefilde 
der Seligen, wo man jeder Gattung von Vor⸗ 
trefflichkeit aus dem Schattenreiche ihre Stelle 
angewieſen hat. Kein Ort iſt faͤhiger, Ehr: 
furcht einzufloͤßen, als dieſer. Der Buͤcher— 
kenner iſt hier gleichſam in ſeinem Vaterlande. 
Allenthalben, wo er hinblickt, ſieht er bekann⸗ 


te, verehrungswuͤrdige Namen, durch den 
Marmor verewigt, die ihn mit heiligem 
Schauer erfüllen. Das Denkmal des gro; 
ßen Newton iſt vortrefflich, es prangt mit 
der Inſchrift: Die Sterblichen freuen ſich, daß 
eine ſolche Zierde des menſchlichen Geſchlechts 
gelebt hat. Die lateiniſche Grabſchrift erhielt 
den Vorzug vor der engliſchen, die Pope ge— 
macht hatte, und die zwar etwas uͤbertrieben, 
doch dichteriſch und außen ſchoͤn 
lautet: 
All nature and her laws lay hid in night, 
God said: Let Newton be! and all was light. 
Die ganze Natur und ihre Gefege lagen 
in Nacht gehuͤllt; Gott ſagte: laß Newton 
werden! und alles ward Licht! 
Haͤndels Denkmahl iſt das kun ſtreichſte 
in der ganzen Kirche. Das des unſterblichen 
Shakeſpeare hat zur Inſchrift nichts, als die 
ſchoͤne Stelle aus ſeinem Schauſpiele, der 
Sturm genannt: 
„Die 
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„Die wolkendrohenden Thuͤrme, die 
„praͤchtigen Pallaͤſte, die feierlichen Tem⸗ 
„pel, ſelbſt der große Erdball, ja alles, 
„was irdiſch iſt, wird vergehen, und wie 

nv» grundloſe Gebaͤude eines Geſichtes, auch 
„nicht eine Trümmer zuruͤck laſſen.“ 

Des Fabeldichter Gay's Denkmahl ziert 
die von ihm ſelbſt verfertigte Aufſchrift: 
Life is a jest and all things show it; 
1 thought so once, but aka 5 know ir- 
»Das Leben iſt ein Scherz, wie alle 
8 zeigen; ehemals dacht 8 ſo, jest 
aber weiß ich es.“ 

Viele Koͤnige haben hier 9 prächtige 

Ehrenmahle, worunter ſich beſonders die von 

Heinrich dem Siebenten und Heinrich dem 

Achten auszeichnen. So ſind hier Denkmaͤh⸗ 

ler des Ruhms und der Kunſt mit ſinnreichen 

Inſchriften gepaart, die ein herrliches Ganzes 

bilden. Unter der Verwaltung der Koͤniginn 

Anna ſetzte die Sprechgemeinde (Parlement) 

G 
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jaͤhrlich viertauſend Pfund Sterling aus, um 
dieſe Prachtkirche zu unterhalten. 


Heidemann. 

Zu Stettin lebt jetzt ein blinder Ton⸗ 
kuͤnſtler, Namens Heidemann, der Sohn eines 
Schiffers, geboren zu Schlawe in Hinterpom⸗ 
mern, den vier und zwanzigſten November 
1782. Als er vier Jahr alt war, bekam er 


die Blattern ſo ſtark, daß er darüber fein Ge⸗ 


ſicht einbuͤßte. Nichts deſtoweniger hat er 
ſich aber mit gluͤcklichem Erfolge mit der Ton; 
kunſt abgegeben, und darin einen kleinen Er⸗ 
ſatz gegen ſein Ungluͤck gefunden. Er ſpielt 


gut die Geige; hat auch eine ziemliche Fertig⸗ 


keit auf der Floͤte erlangt. Vor ungefaͤhr 


ſieben Jahren aͤußerte er gegen den Tonlehrer 
Selnick zu Stettin den Wunſch, daß er wol 


das Orgelſpielen erlernen möchten Ein viel⸗ 


ſagender Wunſch eines blinden Mannes von 


\ 


Se 
feinen Jahren! Selnick ertheilte ihm dieſen 
Unterricht, und ſein blinder Schuͤler kam bald 
darin ſehr weit. Jetzt ſpielt er nun bereits 
ſeit vier Jahren in der Beſatzungskirche, und 
in der Kirche auf der Laſtadie die Orgel, wel— 
ches er aber, indem die Feinde beide Kirchen 
eingenommen, ſeit zwei Jahren hat unterlaſ— 
fen muͤſſen. Dafür hat er nun in der daſigen 
Schloßkirche die Zeit uͤber zuweilen geſpielt, 
fuͤr den Orgelſpieler und Tonvorſteher Haak. 


Helmbrecht. 

Chriſtoph Friedrich Franz Helmbrecht iſt 
der Name des blinden Orgelſpielers Wend zu 
Berlin; indem der Oberſtwachtmeiſter (Ma⸗ 
jor) Wend nur ſein Stiefvater iſt. Es ſind 
daher manche Unrichtigkeiten entſtanden, 
wenn man ſich unter Wend und Helmbrecht 
zwei verſchiedne Maͤnner dachte. So fuͤhrt 
z. B. der Herr von Baczko in feinem Werke: 
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über mich und meine Ungluͤcksgefaͤhrten, die 


Blinden, erſt eine Nachricht von einem Orges 
ler Helmbrecht, alsdann aber eine andre von 
Wend an. Da aber der Name Wend der all⸗ 
gemein bekannte Name geworden iſt, und er 
in Berlin auch beſtaͤndig ſo genannt wird: 
fuͤhre ich auch meine Nachrichten über ihn, 
unter dieſem Namen auf. 


Der blinde Dorffänger Henze. 

Zu Brachſtaͤdt bei Halle, ſtarb 1794 ein 
blindgeborner Mann, im funfzigſten Jahre, 
Johann Chriſtian Henze, eines Schneiders 
und Koſſaͤthen Sohn, der ſich durch Geſchick— 
lichkeit in der ganzen Gegend auszeichnete. Er 
verfertigte Vogelbauer, ſchnitt Haͤckſel auf 
dem Rittergutshofe daſelbſt, baute und band 
Faͤſſer und Tonnen. Hätte er gehörigen Uns 
terricht in der Tonkunſt bekommen, fo würde 


er es weit gebracht haben, da er viel natuͤr⸗ 
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liche Anlage dazu und beſonders ein gutes 
Gehoͤr, ſchon in ſeiner Jugend zeigte. Er ſang 
ſchoͤn, und wußte alle Kirchenweiſen auswen⸗ 
dig. Bei den Leichenbegaͤngniſſen war er ein 
nothwendiger Mann, da ihm alle Sterbelieder 
bekannt waren. Bei den fogenannten Mars | 
ter: (Paſſions⸗) Aufführungen "übernahm er 
im Reigen der Sänger die ſchweren Stellen. 
Er fand ſich ohne Fuͤhrer im ganzen Dorfe 
herum, kannte die Nachbarn und Freunde an 
ihrem Gange; hielt am Neujahrstage ſeinen 
Umgang, und konnte eine Menge paſſender 
Geſaͤnge und Lieder fuͤrs neue Jahr. An den 
Graͤbern ſang er oft allein mit ſeiner guten 
tiefen Mittel( Tenor) ſtimme, welches ſich vor⸗ 
trefflich ausnahm. Wie weit haͤtte es der 
Mann durch Unterricht und Eifer bringen 
koͤnnen, der ſelbſt auf ſeinem Todtenbette, zum 
Seelſorger, der ihn beſuchte, ſagte, daß er es 
bedaure, das gute Ingenium, wie er ſich aus⸗ 
druͤckte, welches ihm Gott verliehen, nicht 
beſſer benutzt zu haben. a 


Ä Hering. f 
z 30 Berlin lebte im Jahre 1736. ein blin⸗ 
der Tonkünftler Hering „deſſen ſich mancher 
Berliner noch zu erinnern weiß. ungeach⸗ 
tet der emſigſten Nachforſchungen kann ich 
indeſſen doch keine nähere. Kunde uͤber ihn 
geben. 


e 


IR Chriſtian Hertel war 1699 zu 
Sttingen; einer Stadt in Schwaben, geboren, 
wo fein Vater Tonmeiſter war. Da diefer 
aber den Hof verließ, und in Merſeburgſche 
Dienſte trat, ſo ward der ten in EN 
burg erzogen. 

Seine Altern ließen daſelbſt We an ei⸗ 
ner guten Erziehung mangeln, um ſo mehr, 
da er ihr einziger Sohn war. Sein Vater 
hielt ihn beſonders zu den Wiſſenſchaften an, 
und wollte durchaus nicht, daß er jemahls 
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die Tonkunſt zu feinem Hauptwerke machen 
ſollte; allein er hatte von Natur eine ſo 
ſtarke Luſt dazu, daß er nicht eher aufhoͤrte, 
ſeinen Vater zu bitten, als bis er ihm etwas 
auf der Beingeige (Viole de Gambe) zeigte. 
Es ſollte zwar dies blos eine Aufmunterung 
zum wiſſenſchaftlichen Forſchen ſeyn; allein 
eben dieſes reizte ſeine große Neigung zur 
Tonkunſt noch mehr, ſo daß ihn ſein Vater 
mit unter die Zahl der Ton (Kapell) knaben 
nehmen und ihm die Singekunſt lehren muß⸗ 
te. Um ihn dazu zu bewegen, bediente ſich 
der Knabe einer kleinen Liſt. Er ſtellte ſich 
nehmlich, als waͤre er vollkommen entſchloſ⸗ 
ſen, ſich den Wiſſenſchaften zu widmen, und 
wolle nur deswegen mit in dem Tonvereine 
(Kapelle) ſingen, um die Unterſtuͤtzungen und 
Stiftungsgelder auf der Hochſchule zu genie⸗ 
ßen, die den Tonknaben an den Saͤch ſiſchen 
Höfen zu Theil werden, wenn ſie nicht mehr 
ſingen koͤnnen, und entweder die hohe Schule 


beziehen, oder etwas andres lernen wollen. 
Im Grunde aber war dieſes ſeine geringſte 
Abſicht, da er vielmehr nur dadurch ſich in 
der Tonkunſt vollkommner zu machen ſuchte, 
um ſeinen Vater mit der Zeit zu bewegen, 
daß er ſeine Gedanken aͤndern und ihn einzig 
und allein bei ſeinem ae Ds 
moͤchte. 8 % 
Ob er nun gleich im Singen und auf 
der Beingeige ungemein zunahm, ſo daß er 
ſich noch als ein Kind, oft in dem Herzogl. 
Tonſpiele hoͤren laſſen mußte; ſo konnte er 
doch nicht ſo viel von feinem "Vater erhal; 
ten, daß er ihn ſeinem Verlangen gemaͤß, 
auch auf der Geige und dem Klaviere unters 
richten ließ. Er fing daher an, die Geige 
a fuͤr ſich zu uͤben, entweder an einem abgele⸗ 
genen Orte im Hauſe, oder auf den Stuben 
ſeiner guten Freunde und Spielgefaͤhrten, aus 
Furcht, daß es ſein Vater hoͤren moͤchte, weil 
er ihm mehr als einmahl die Geige zerſchlagen 


hatte. Wegen des Klaviers aber wandte er 
ü ſich an den Hoforgeler Kaufmann. Dieſer 
brachte ihn, in Betracht der Freundſchaft, die 
er mit ſeinem Vater pflog, in kurzer Zeit, 
und unter der Hand ſo weit, daß er nicht nur 
begleiten konnte, ſondern auch ſchon aller⸗ 
hand kleine Stuͤcke zu ſetzen anfing. 

Hinter dieſe geheime übung kam endlich 
ſein Vater, der, um ihm alle Gelegenheit 
dazu abzuſchneiden, beſchloß, ihn im Jahre 
1716, in ſeinem ſiebzehnten Jahre nach Halle 
auf die hohe Schule zu ſchicken. Allein, an⸗ 
ſtatt der Tonkunſt zu entſagen, und ſich einzig 
und allein auf die Wiſſenſchaften zu legen, 
wandte er ſeine Zeit und die Freiheit, die ihm 
dies Leben gab, hauptſaͤchlich nur dazu an, 
ſich in der Tonkunſt noch zu vervollkommnen. 
Er ging oͤfters nach Leipzig, um des daſelbſt 
lebenden, beruͤhmten Kuͤhnau's Freund⸗ 
ſchaft zu gewinnen, und ſich ſeinen Rath in 
dieſem und jenem Theile der Kunſt zu Nutze 
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zu machen. Nach Verlauf eines Jahres bei 
ſuchte er feine Altern. Als einmahl feines Bas 
ters Geige, nebſt den Corelliſchen Klangſtuͤk⸗ 
ken auf dem Tiſche lag, nahm er fie, und ſpiel⸗ 
te ein Stick mit ſolcher Fertigkeit, daß fein 
Vater, voll Bewunderung und Freude, zu 
ihm ſagte: Sich, hier ſchenke ich dir meine 
Geige, weil du doch ein Tonkuͤnſtler werden 
willſt. Dies war ihm das groͤßte Geſchenk, 
da er mit demſelben ſeines Vaters vollkomm⸗ 
ne Einwilligung bekam, die Tonkunſt zu ſei⸗ 
nem Hauptfache zu machen. Von der Zeit 
an unterrichtete ihn ſein Vater ſelbſt in der 
Setzkunſt, und der Herzog beſchloß, ihn auf 
Reiſen zu ſchicken. Man ließ ihm die Wahl 
entweder nach Frankreich zu den beiden be⸗ 
rühmten Beingeigern Marais und Forcroix, 
oder nach Darmſtadt zu reiſen. Weil ihn 
aber ſeine Altern das erſtemahl nicht ſo weit 
von ſich laſſen wollten, ſo erwaͤhlte er lieber 
das letzte, und reiſte 1717 nach Darmſtadt. 
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Er brachte ein eigenhaͤndiges Schreiben 
von ſeiner Durchlaucht. Herrſchaft in Merſe⸗ 
burg an den damaligen Kriegsbevollmaͤchtig⸗ 
ten (kommiſſar), nachherigen Kriegsrath 
Heſſe mit, der ihn deswegen ſogleich ſehr 
wohl aufnahm, ihm ein Zimmer in feinem. 
Haufe einraͤumte, und, in Betracht der 
Herzogl. Empfehlung, ihm Unterricht zu ge⸗ 
ben verſprach, da er ſonſt, weder vor noch 
nach ihm, einen Schuͤler hat annehmen wollen. 

Er fand an dem Heſſe einen großen Ton⸗ 
kuͤnſtler und einen ſehr artigen, gefaͤlligen 
Mann, und machte hier mit den beiden Ton⸗ 
meiſtern, Graupner und Gruͤnewald, inglei⸗ 
chen mit dem Tonſpielmeiſter Simonetti Be⸗ 
kanntſchaft. Durch die beſondre Zuneigung, 
die Simonetti fuͤr ihn hatte, bekam er nicht 
nur die Erlaubniß, in dem damaligen Sing⸗ 
ſpiele die Geige zu ſpielen, ſondern es wurde 
ihm auch die zweite Stelle nach dem Tonſpiel⸗ 

meiſter mit einem anſehnlichen Gehalte ange⸗ 
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tragen, welche er aber ausſchlug, um nicht die 
Verbindlichkeit aus den Augen zu ſetzen, die 
er ſeiner Herrſchaft ſchuldig zu ſeyn glaubte. 
Als man ſich, nach Verlauf eines Jahres, 
von Merſeburg aus bei Heſſen erkundigte, ob 
ſein Schuͤler auch fleißig waͤre, ſo gab jener 
zur Antwort: Er haͤtte gedacht, als er in 
Frankreich lernte, daß er ſehr fleißig ſey, wenn 
er ſich taͤglich acht Stunden uͤbte; allein ſein 
jetziger Schüler uͤbte ſich Tag und Nacht. Man 
moͤchte ihn nur lieber nach Hauſe nehmen, 
ſonſt ſpielte er ſich ungeſund; er hoffte uͤbri⸗ 
gens, Ehre mit ihm einzulegen. Hertel be⸗ 
kam hierauf Befehl, wieder 23 N 
zuruͤckzukommen. 5 
Auf ſeiner Durchreiſe durch eitenad ließ 
er ſich vor dem Herzog Johann Wilhelm hoͤ⸗ 
ren; der ihm ſeine Dienſte anbot. Der Her⸗ 
zog von Eifenad) hatte den berühmten Panta⸗ 
leon Hebenſtreit “), als dieſer 1 aus RR 
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*) Erfinder des Pantaleons, einer 3 Art 
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reich zuruͤckgekommen war, zum Hoftondich⸗ 
ter und Vorſteher des Tonvereins angenem; 
men, und ihm die Anlegung einer Tongeſell⸗ 
ſchaft aufgetragen. In kurzer Zeit hatte 
Hebenſtreit ein gutes Tonſpiel zuſammenge⸗ 
bracht, in welchem er den genauen und gleich⸗ 
foͤrmigen Vortrag ausfuͤhrte, der dem franzoͤ⸗ 
ſiſchen Spiel eigen iſt. Er fuͤhrte ſelbſt mit 
der Geige an. Hertel glaubte es hier eher zur 
Vollkommenheit zu bringen, und nahm folg⸗ 
lich das ihm geſchehene Anerbieten in ſo 
weit an, daß er noch zu Hauſe in Merſeburg 
ſehen wollte, ob er ſich von ſeiner Verbind⸗ 
lichkeit losmachen koͤnnte. 


Hackebrett, eines jetzt nicht mehr üblichen Saiten⸗ 
ſpiels. Er war der ſtärkſte Geiger ſeiner Zeit. 1708 
trat er in Königl. Pohl. Dienſte als Kammerton⸗ 
künſtler mit einem Gehalte von zwei tauſend Tha⸗ 
lern. Als er ſich einſt zu Wien hören ließ, wurde 
ihm auf Befehl des Kaiſers eine goldne Kette, wor⸗ 
an des Kaiſers Bildniß befindlich, umgehängt. 
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Man ſchickte ihn hier weiter auf Reifen, 
um ihn ſodann in Merſeburgiſche Dienſte zu 
nehmen. Unſer Hertel war damit wohl zu⸗ 
frieden, bat ſich aber aus, daß er jetzt eine 
Reiſe auf ſeine Koſten thun duͤrfe. N 

Nachdem er die Hoͤfe Weiſſenfels, Zerbſt 
und Koͤthen beſucht hatte, kam er 1719 nach 
Dresden. Er hoͤrte hier viel Schoͤnes in ſei⸗ 
ner Kunſt, machte auch mit großen Tonkuͤnſt⸗ 
lern Bekanntſchaft. | 

Als er nach Eiſenach dagen ward er 
ſogleich zum Kammertonkuͤnſtler angenommen, 
und bekam die zweite Stelle bei der Geige. 

Jetzt trieb er mit großem Eifer die Setz— 
kunſt. Er beſuchte zu dieſem Ende den Ton⸗ 
meiſter Stoͤlzel in Gotha fleißig. 1723 that 
er eine Reife nach Anſpach, und ließ ſich 
daſelbſt vor dem Markgrafen, bei Gelegenheit 
der Huldigung, hoͤren. Im Jahre 1725 
wurde er nach Kaſſel verſchrieben, um ſich 
vor dem Landgrafen auf der Beingeige 


hören zu laſſen. Es geſchahen ihm vortheil⸗ 
hafte Vorſchlaͤge, allein weil er einen ſehr 
gnaͤdigen Herrn in Eiſenach hatte, und von 
ſeinen An verwandten, in einem daſelbſt ange⸗ 
ſehenen Hauſe, in das er geheirathet hatte, 
ſehr geliebt wurde: konnte er ſich nicht ent⸗ 
ſchließen, die Eiſenachſchen Dienſte zu ver⸗ 


llaſſen. 


1726 wurde er zu dem A Er er 
ſpiele nach Weimar verſchrieben, das der da— 
mahlige Herzog Ernſt Auguſt auf den Tod 
ſeiner Gemahlin auffuͤhren ließ. 

Die Dresdner Tongeſellſchaft hatte einen 
zu ſtarken Eindruck auf ihn gemacht, als daß 
er ſie nicht noch einmahl zu hoͤren, haͤtte wuͤn⸗ 
ſchen follen. Er beſchloß alſo von Weimar 
aus, eine Reiſe dahin zu thun, und nahm 
ſeinen Weg durch Leipzig, wo unterdeſſen 
ſein Goͤnner Kuͤhnau geſtorben war. Er 
hatte indeſſen das Vergnuͤgen, ſeinen Nach⸗ 


folger, den Tonmeiſter Bach kennen zu lernen. 
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Von Leipzig ging er nach Merſeburg, wo er 
den nachmaligen Tonſpielmeiſter Graun ken⸗ 
nen lernte, und ſein Freund ward. Von da 
reiſte er nach Dresden, um daſelbſt ein paar 
neue Singſpiele zu hoͤren. Um dieſe Zeit 
ftarb der Herzog von Eiſenach, und fein 
Nachfolger Wilhelm Heinrich beſtaͤtigte ihn 
und die ſaͤmmtlichen Tenge en in ihren 
Dienſten. 8 
Waͤhrend der Trauer reiſte er nach Hol⸗ 
land. In Amſterdam gab er ſechs Geigen⸗ 
klangſtuͤcke heraus. Kurz nach feiner Zuruck; 
kunft hatte er das Vergnuͤgen, daß ihn Graun 
in Eiſenach beſuchte, da derſelbe unter der 
Zeit den Merſeburgſchen Hof verlaſſen, und 
ſich in die Dienſte des Fuͤrſten von Waldeck 
begeben, dieſelben aber gleichfalls bald wieder 
verlaſſen hatte, und nun nach Ruppin ging, 
um in die Dienſte des Kronprinzen, nachhe⸗ 
rigen Koͤnigs von Preuſſen, zu treten. 
Nicht lange hernach lud ihn Graun nach 
Rup⸗ 
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Ruppin ein, um ſich vor dem Kronprinzen 
von Preußen hoͤren zu laſſen. 

Er reiſte daher 1732 dahin, und hatte 
die Ehre, einigemahl vor dieſem großen Ton⸗ 
kenner zu ſpielen. Er lernte bei dieſer Gele⸗ 
genheit Franz Benda kennen, und erwarb ſich 
deſſen Freundſchaft. Auf der Ruͤckreiſe be⸗ 
ſuchte er den Anhalt; Zerbſtiſchen Hof. 

um dieſe Zeit ließ ihn der Fuͤrſt Günther 
von Schwarzburg⸗Sondershauſen verſchrei— 
ben. Er reiſte hin, fand an demſelben einen 
großen Liebhaber und Kenner der Tonkunſt, und 

verband ſich bei ihm dazu, daß er alle Jahre 

einmahl nach Sondershauſen kommen, und 
von Zeit zu Zeit, Stuͤcke von ſeiner Hand 
einſchicken wollte. 

1735 that Hertel eine Reiſe nach Braun⸗ 
ſchweig, und hoͤrte daſelbſt 3 Singſpiele, eins 
von Telemann, eins vonHaͤndel, eins von Graun. 

Als 1737 der Tonmeiſter Birkenſtock, der 
an Telemanns Stelle gekommen war, mit 

H 
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Tode abging, ließ der Herzog unſerm Hertel 
die Wahl, ob er ſich dem Kirchentone unter⸗ 
ziehen, oder blos dem Kammerſpiele vorſtehen 
wollte. Hertel waͤhlte das letztere, und ward 
daher der Tongeſellſchaft als Tonſpielmeiſter 
vorgeſtellt. 

Im J. 1739, ließ ihn der Graf v. Solms 
zu ſich nach Laubach kommen. Weil eben zu 
der Zeit der Erbſtatthalter von Holland, Prinz 
von Oranien, in der Wetterau war, um von 
den 3 geerbten Fuͤrſtenthuͤmern Nauſſau-Sie⸗ 
gen, Diez und Dillenburg, Beſitz zu nehmen, 
und Hertel gehoͤrt hatte, daß deſſen Gemahlin 
eine ſehr große Tonkennerin waͤre, ſo reiſte 
er vollends nach Dillenburg. Er bewunderte 
dieſe Fuͤrſtin im Geſang und im Taſten— 


ſpiele; ſie gab ihm ſverſchiedene Säge zu 


Fugen ſelbſt auf, die er aus dem Stegereife 
auf ſeinem Tonwerkzeuge ausfuͤhren mußte. 
Er nahm aber die Vorſchlaͤge dieſes Hofes 
nicht an. 


Im folgenden Jahre ward er als Ton⸗ 
meiſter nach Meinungen berufen, doch nahm 
er auch dieſen Vorſchlag nicht an. 

1742 ſtarb der letzte Herzog von Eiſenach, 
Wilhelm Heinrich, und die ganze Tongeſell— 
ſchaft daſelbſt ward von ſeinem Nachfolger 
ihrer Dienſte entlaſſen. Hertel reiſte über Go⸗ 
tha, Coͤthen und Zerbſt nach Berlin. 

Hier hoͤrte er die ſchoͤnen Singſpiele 
Cleopatra von Graun, und la clemenza di 
Tito von Haſſe. Eben ſo ſprach er feine 
Freunde Graun, Benda und Quanz. Benda 
empfahl ihn am Meklenburg⸗ Strelitziſchen 
Hofe, wo er bekannt war. Hertel reiſte nach 
Strelitz und erhielt die Tonſpielmeiſterſtelle mit 
eben dem Gehalte, den er in Eiſenach ai 
hatte. ne 

Auch hier war er immer ſehr fleißig; 
ſetzte eine unglaubliche Menge vollſtimmiger 

Tonſtuͤcke (Symphonien), Einleitungen (Ou⸗ 
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vertüren), Dreiſpiele, Tonſpiele und Klang: 
ſtücke für die Geige und Beingeige. 

Im J. 1748 ließ er ſich noch am Hofe zu 
Schwerin hoͤren. Es war dies aber auch die 
letzte Reiſe, die er als Tonkuͤnſtler machte: 
denn er bekam um dieſe Zeit einen Schaden 
am Geſicht, der ſo zunahm, daß man in kurzer 
Zeit die Vorboten des grauen Staars gewahr 
wurde. Er ward eine geraume Zeit faſt gaͤnz⸗ 
lich blind, und konnte folglich keine Dienſte 
thun, außer, daß er bisweilen in ſein Ton⸗ 
zeug ſeine Empfindungen ergoß, worin es 
ihm, ſeiner traurigſten Umſtaͤnde ungeachtet, 
ganz beſonders, ja noch beſſer als zuvor, zu 
gelingen pflegte. Er trug uͤbrigens ſein Leid 
mit der groͤßten Geduld und Gelaſſenheit. Als 
der Staar endlich zur Reife gekommen war, 
ließ er von dem Augenarzt Hutterus den Stich 
machen; allein obgleich dieſer gluͤcklich von 
ſtatten gegangen war, ſo ging es doch mit 
der Geneſung ſehr langſam, indem er übers 


haupt ſchwacher Natur und von jeher Frank; 
lich geweſen war. Indeſſen wurde doch ſein 
Geſicht dadurch in ſo weit wiederhergeſtellt, 
daß er wieder ziemlich ſehen lernte, ſo daß 
er die Farben der Blumen unterſchied. 

Als 1753 der Herzog von Mecklenburg⸗ 
Strelitz Adolph Friedrich III. ſtarb, wurde 
zwar die Tongeſellſchaft ihrer Dienſte entlaſ⸗ 
ſen, aber dem blinden Tonſpielmeiſter ein an⸗ 
ſehnlicher Gnadengehalt lebenslaͤnglich aus⸗ 
geſetzt. Durch dieſe Gnade wurde der Mann 
zwar ſehr aufgerichtet, er hatte aber den 
Schmerz, daß ſeine beiden Soͤhne, und ſein 
Eidam, die bisher zu ſeinem Troſte und Ver⸗ 
gnuͤgen, an eben dem Tonvereine, angeſtellt 
geweſen, ſich von ihm trennen mußten. 

Von dieſer Zeit an wurde Hertel immer 
kraͤnker und ſchwaͤcher, bis er endlich, nach eis 
ner ſchmerzhaften Krankheit, die ſeinen ſiechen 
Körper ein ganzes Jahr lang quaͤlte, im Jah— 
re 1754 im Oktober gelaſſen und freudig ſtarb. 


Die hinterlaffene Wittwe behielt nach ſeinem 
Tode die Haͤlfte des ihm e Gna⸗ 
dengehaltes. 

Da dieſe Lebensbeſchreibung eigentlich 
von ſeinem Sohne, dem Herrn Hofrath Her⸗ 
tel herruͤhrt, ſo moͤgen deſſen eigene Worte, 
womit er ſie beſchließt, auch hier den Schluß 
machen. „Von ſeinem Charakter, ſagt er, koͤnnte 
ich viel Gutes ſagen, wenn ich nicht fuͤrchtete, 
die Beſcheidenheit zu beleidigen; allein den 
rechtſchaffenſten Mann, den wahren Chriſten, 
deſſen Religion mehr im Herzen, als im 
Munde wohnte, den eifrigſten Kunſtverwand⸗ 
ten, den liebſten Freund, den beſten Vater 
beweint mein Auge noch oft bei ſich Wueen 
Stunden.“ 


Homer. 


Der allgeprieſene griechiſche Saͤnger, der 
aͤlteſte Dichter, deſſen Geſaͤnge auf uns ges 


kommen find, der Vater der Dichtkunſt, 
von dem, wie aus ewigem urquell 
| Sich der Dichtenden Mund netzt mit pieriſchem 
Trank; Ovid.) 
der Mann, welcher, wie ihn Horaz beſchreibt, 
nichts Unſchickliches wagt. Er lebte unge⸗ 
faͤhr tauſend Jahre vor dem Anfang der 
chriſtlichen Zeitrechnung, zwei hundert und 
funfzig Jahre ſpaͤter als der trojiſche Krieg, 
den er befungen hat. Seine Geburtsſtadt iſt 
ungewiß. Sieben Staͤdte ſtritten ſich um die 
Ehre, ihn geboren zu haben. Es waren nach 
einem alten Sechsfuͤßler beim Gellius: 
Smyrna, Rhodos, Kolophon, Salamin, Chios, 
Argos, Athänd, 
Aller Wahrſcheinlichkeit nach iſt er ein Jonier, 
aus Kleinaſien, und vermuthlich nicht von 
ganz geringer Herkunft geweſen. Ein reicher 
Kaufmann Mentes ſchenkte ihm ſeine Gunſt, 
und nahm ihn mit auf ſein Schiff. Mit ihm 
durchreiſte er ganz Griechenland, Kleinaſien, 


das Mittelmeer und Agypten, und ſammelte ſich 
vortreffliche Erdkenntniſſe. Als ſie, ſo lautet 
die alte Sage, zu Ithaka landeten, bekam 
Homer einen Fluß in die Augen. Sein Goͤn⸗ 
ner ließ ihn daher bei einem gewiſſen Men⸗ 
tor, und ging nach Leukas. Bei feiner Zus 
ruͤckkunft fand er den Homer wieder geſund. 
Sie gingen abermahls zu Schiffe, beſuchten 
die Kuͤſten des Peloponnes, und kamen nach 
Kolophon, wo der Saͤnger gaͤnzlich erblindete, 
und anſtatt ſeines eigentlichen Nahmens Me⸗ 
leſigenes, den Nahmen Homer, von ormeos, 
der Blinde, erhalten haben foll*). Dieſer Zus 


) Einige meinen, er habe den Nahmen Homer 
daher, weil er kinderlos war. Andre, weil er ein⸗ 
mahl als Geiſel diente. Die unbekannteſte und ſon⸗ 
derbarſte Meinung bringt endlich der Jeſusſchüler (Je⸗ 
ſuit) Biſeiola (f 1629) zu Modena, an den Tag, wenn 
er ſagt: Homer habe viel dicke Haare auf der einen 
Hüfte gehabt, und deswegen hätten diejenigen, die ihn 
nicht mit ſeinem rechten Nahmen Meleſigenes nannten, 


au dal, - u 


fall bewog ihn nach Smyrna zuruͤckzugehen. 
Hier vollendete er ſeine Ilias, zu welcher er 
ſchon vor ſeiner Reiſe, den Anfang gemacht 
hatte. Von Smyrna ging er, nachdem ihm 
zu Cumaͤ und Phocaͤg verſchiedene Abſichten 
waren vereitelt worden, nach Chios, verhei: 
rathete ſich daſelbſt und verfertigte ſeine 
Odyſſee. Beide Gedichte ſind Meiſterſtuͤcke, 
und als Heldengedichte betrachtet, unnachahm⸗ 
lich. Die Ilias enthaͤlt die Gefechte der 
Griechen und Barbarn um Ilion (Troja), 
wegen der vom Paris entfuͤhrten Helena, 
vornemlich aber die Heldenkraft, welche Achil⸗ 
leus in dieſem Kriege bewieſen hat. Die 


ihn gleichſam hinzeigend, — o engos genannt; aus die⸗ 
gem ſei hernach ein Wort, als Eigenname, Ofenges, 
Homäros, entſtanden, als wenn dies ſein Nahme ge⸗ 
weſen wäre. Hat ihn doch ein Wurzelgräber — kein 
Wortforſcher! — vom hebr. amar, fagen, ableiten 
wollen: Omer, ein Sprecher, Dichter! 


Odyſſee befingt die nach dem trojiſchen Kriege 
erfolgte Zuruͤckreiſe des Odyſſeus in ſein Va⸗ 
terland, ſein langes Umherirren auf dieſer 
Reiſe, die ihm begegneten Abentheuer, und 
die an den Feinden ſeines Hauſes von ihm 
vollzogene Strafe. Man ſieht ſchon aus die⸗ 
ſer kurzen Anzeige, daß Homer in der Ilias 
die koͤrperliche Kraft, in der Odyſſee aber die 
Vorzuͤge der Seele dargeſtellt habe. In die⸗ 
ſen Gedichten findet man alle Arten dichteri⸗ 
ſcher Schoͤnheiten mit dem feinſten Geſchmack 
angebracht. Homers Schreibart iſt praͤchtig 
und dabei deutlich. Seine Gedanken ſind er⸗ 
haben; ſeine Verſe unvergleichlich; ſeine Be⸗ 
ſchreibungen genau und richtig, und ſeine 
Bilder gleichſam redend. In den Schilde⸗ 
rungen der Herzen iſt er ein unerreichbares 
Muſter, und man kann ſich an ihm nicht ſatt 
leſen. Alcibiades gab einem Redner eine 
Maulſchelle, weil er in ſeiner Schule den 
Homer nicht hatte. Alexander der Große, 
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achtete ihn ſo hoch, daß er ihn, nebſt ſeinem 
Schwerte, unter ſein Kopfkiſſen; die Ilias 
aber in das koſtbare Kaͤſtchen des Darius 
legte, und ſagte: Es ſei billig, daß das voll⸗ 
kommenſte Werk des menſchlichen Verſtandes 
in dem koſtbarſten Kaͤſtchen der Welt, liege. 
Die uͤbrigen Lebensumſtaͤnde des Homer 
ſind unbekannt. In feinem soften Jahre reiſte 
er von Smyrna nach Samos, von dort nach 
Jos. Von hier wollte er nach Athen ge⸗ 
hen, fiel aber in eine Krankheit, an der er 
ſtarb. an | 
Es iſt wahrſcheinlich, daß er bei Verfer⸗ 
tigung feiner Geſaͤnge etwas Größeres beab- 
ſichtigt habe, als feinen Dichtergeift zu zei⸗ 
gen. Man erkennt auch an ihm deutlich, wie 
an den Oſſian, das Gepraͤge eines Barden. 
Er hat nichts von dem vorſichtigen Weſen 
eines gelernten Kuͤnſtlers; er ſingt nicht, weil 
er ein Liebhaber der Dichtkunſt iſt; ſondern 
weil er einen goͤttlichen Beruf dazu fühlt, 


Thaten, die noch im frifchen Andenken wa⸗ 


ren, in dem Gedaͤchtniſſe des Volks zu er⸗ 
halten. | 24 1 
Daß ſchon aͤltere Werke der Dichtkunſt 


vor ihm vorhanden geweſen, nach denen er 


ſein Muſter genommen, kann man nirgends 
merken; ſo ſehr fließt bei ihm der volle 
Strom aus ſeiner eigenen Quelle, ohne Spur 
einer kuͤnſtlichen Veranſtaltung. Homer fang 
feine goͤttlichen Gedichte ab. Ob dies nun gleich 
mehr toͤnende Sprechung (Declamation), als 


wirklicher Geſang geweſen ſeyn mag; fo iſt 


es doch ſchon ein klarer Beweis, wie tief es 
die Griechen fuͤhlten, daß Dicht- und Ton⸗ 
kunſt verbunden ſeyn ſollten! Die Geſaͤnge 
des Alkaͤos, Pindar, des Muſaͤos, des Ana⸗ 
freon und der Sappho, wurden nicht bloß 
geleſen, wie Manche gewaͤhnt haben, ſon— 
dern ſie wurden abgeſungen und mit der Leier 
begleitet. Es iſt der Mühe werth, hier Be; 


n 


„ 


ckers (Weltgeſchichte air Th.) Anſichten dar- 
uͤber mitzutheilen: 

Homer ſang zur Lyra, die freilich damals 
wol nicht am vollkommenſten war, die er 
habenſten Erzaͤhlungen „die der Tonkunſt ei⸗ 
nen Inhalt gaben, und von ihr wiederum 
einen Reiz des Wohlklanges entlehnten. Dar 
mahls ſangen Stegreifsdichter, dergleichen 
die füdlichen Länder, den Nordbewohnern 
zur Verwunderung, noch jetzt aufſtellen, ihre 
ſchoͤn erfundenen Erzaͤhlungen zum Klang 
des Saitenſpiels und ließen dieſe Kunſt, herz 
umziehend vor verſammelten Haufen, hoͤren; 
am gewoͤhnlichſten aber vor ſchmauſenden 
Zechern. Bewunderung und reicher Lohn 
ward ihnen dafuͤr, und aus den glaͤnzenden 
Augen der Zuhoͤrer erhielt ihre ſchoͤnfluthende 
Begeiſterung immer neuen Schwung. So 
hat man ſich das Geſchaͤft eines Orpheus 
und Homer zu denken. Von dem Orpheus 
haben wir nichts mehr übrig, aber die Mo/ 


meriſchen Werke laſſen uns den klarſten Blick 
in die Geſangweiſe jener fruͤhern Barden 
thun. Mancher findet es freilich unbegreif⸗ 
lich, wie man vor der Gemeinmachung der 
Schreibkunſt ſolche Maſſen von Verſen woͤrt⸗ 
lich im Gedaͤchtniſſe habe feſthalten koͤnnen; 
allein erſtlich geben noch heut zu Tage die 
Italier und hochherzigen Spanier häufige 
Beweiſe der überlegenheit mancher Geiſteskraͤf⸗ 


te der Suͤdlaͤnder; zweitens machten Männer, 


wie Homer, eine allbewunderte Ausnahme, und 
drittens ſtanden ihnen auch eine Menge kleiner 
Huͤlfsmittel zu Gebote, die unſern jetzigen 
ſchreibenden Dichtern verſagt ſind. Sie fan— 
den eine Sprache vor, die noch fo wenig feſt— 
geſtellt war, daß ſie Formen und Wortſtellun— 
gen (Conſtructionen) nach Belieben erſchaf— 
fen konnten. Der Zuhoͤrer war viel zu ſehr 
mit den Sachen beſchaͤftigt, um viel auf die 
Worte zu achten, und da das Stegreifen 
(Extemporiren) ſo langer Geſaͤnge zum immer 


gleichmaͤßig fortlaufenden Zeitmaße (Tacte) 
der Leier doch keine Kleinigkeit war, ſo ge— 
ſtand man dem Kuͤnſtler gern alle moͤgliche 
Freiheiten zu, wenn er nur verſtaͤndlich blieb. 
Dieſes Maß war drei Viertel⸗Maß, und im⸗ 
mer nach 6 Schlägen, innerhalb welcher je: 
doch immer 1 oder 2 Ruhepunkte waren, holte 
der Saͤnger Athem. Dies iſt die Entſtehung 
des Sechsfuͤßlers (Hexameters). Ferner half 
ſich der Saͤnger damit, daß er gewiſſe oft wie⸗ 
derkehrende Theile der Erzaͤhlung auch immer 
wieder mit denſelben Verſen anbrachte, und 
ſtets Halb; oder Viertel: Berfe in Bereit: 
ſchaft hatte, die als Fuͤllſteine dienen mußten, 
(wie ſich Becker im genannten Werke aus⸗ 
druͤckt) wenn der Gedanke eher als der Vers 
zu Ende ging. Der weiſe Spartiſche Geſetz— 
geber Lykurg (880 vor Chr.) fand zu ſeiner 
Freude auf ſeiner Reiſe durch die Joniſchen 
Pflanzſtaaten in Kleinaſien eine Menge Saͤnger, 
welche einzelne Geſaͤnge des Homer, der da: 


mahls ſchon über 100 Jahr todt war, auswen⸗ 
dig wuſten, und zur Zither fangen. Er ließ 
ſie alle zuſammen kommen; einer mußte vom 
Achill, ein anderer vom Hektor, dieſer vom 
Ulyſſes, jener vom Diomedes fingen. Lykurg 
ordnete alle die einzelne Geſaͤnge nach einem 
gehoͤrigen Zuſammenhang, und ließ ſie ſo auf 
Thierhaut (Pergament) ſchreiben; denn ſo 
weit hatten die Jonier unterdeſſen die Schrei⸗ 
bekunſt vervollkommnet. Zur Geſchichte des 
Trojiſchen Kriegs fand er uͤber 20 Geſaͤnge 
zuſammen, und eben ſo viele uͤber die aben⸗ 
theuerliche Ruͤckkehr des Odyſſeus. Spaͤtere 
Griechen brachten dann mehr Zuſammenhang 
in beide Stuͤcke, und nannten das eine Gedicht, 
Ilias, das andere Odyſſee. Gluͤcklicher 
weiſe haben wir fie noch jetzt beide übrig, und 
Menſchen von Gefuͤhl und Geiſt leſen en mit 
Entzuͤcken. — . 

über Homers Lebende kann man 
den Pſeudo-Herodot und den falſchen Plu— 


tarch, 


} 
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tarch, im Leben des Homer, nachſchlagen; auch 
den Dio Chryſoſtomus in der Rede uͤber den Ho; 
mer, und endlich den Suidas, unter "Openeos. 

Ich ſchließe mit zwei Stellen aus zwei roͤ⸗ 
miſchen Schriftſtellern uͤber Homers Blindheit, 
und zwei deutſchen Scherzgedichten uͤber den 
um Homer gefuͤhrten Streit. 

„Auch Homer (ſagt Cicero in den tuskuli⸗ 
ſchen Unterſuchungen) ſoll blind geweſen ſeyn. 
Und gleichwohl ſehen wir in ſeinen Gedichten 


lauter Mahlerei. Jede Gegend, jede Küfte, 


— 


jeder Ort in Griechenland, jeder Schlachtauf⸗ 


tritt, jede Stellung der Truppen, jedes Fahr; 


zeug, jede Bewegung von Menſchen und 
Thieren: wie genau iſt das nicht alles ausge⸗ 
mahlt! Gegenſtaͤnde, die er ſelbſt nicht ſahe, 
wie hell hat er ſie uns vor die Augen ge⸗ 
e — Vellejus Paterkulus: 

„So jemand glaubt, daß Homer blind ge: 
boren ſey, der muß ſelbſt W Ans ne 7 8 
beraubt ſeyn.“ 

J 


I. i „Art 
Sieben Städte sanften ſich drum, ihn geboren zu 
haben; 
42 da der Wolf ihn zerriß, 1 ſich jede ihr 
* u Stück. N 


N II. 
MR Homeriden (von Sailer. 
Wer von euch iſt der Sänger der Ilias? Weils ihm 
ſeo gut ſchmeckt, Pi 
Iſt hier von Heynen ein Pack Göttinger Würſte 
BEN | für ihn — 
„Mir her! Ich ſang der Könige Swift 1˙— „Ich die 
f Schlacht bei den Schiffen — 
1 „Mir die Würſte! Ich ſang, was auf dem Ida 
1 geſchah lv — 
Friede! Zerreißt mich nur nicht, die Würſte werden 
** nicht reichen! 
Der ſie ſchickte, er hat ſich nur auf Einen — 50 


11 = 
Huͤbner. 
gopann Hübner, ein geſchickter blinder 
Geiger zu Nürnberg, gebohren daſelbſt 1631. 
Er wurde, feiner Kunſtgaben und Geſchick— 
lichkeit wegen, noch im Jahre 1670 in Ku; 
pfer geſtochen. | 


Jacobi. 


Chriſtian Gotthilf Jacobi, ein Sohn des 
1703 verſtorbenen Oberhelfers (Archidiako⸗ 
nus) bei der St. Johannis⸗Kirche zu Mag⸗ 
deburg, Mag Johann Balthaſar Jacobi, war 
gebohren 1696 am 26. Januar. Die Mutter 
Eliſabeth Margaretha gebohrne Triller, war 
aus Zeitz gebuͤrtig, und ſtammte von dem al: 
ten getreuen Koͤhler Triller her, welcher ſich 
zu der Befreiung der beiden Saͤchſiſchen Prin— 
zen fo bereit finden ließ *). Walther erzaͤhlt 
uns von unſerm blinden Meifter Rp. 


„) Die Geſchichte des durch Kunz von Kaufungen 


J 2 
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Jacobi bekam im zweiten Jahre ſeines Lebens 
die Pocken ſo entſetzlich, daß die Aerzte be⸗ 
ſorgten, er wuͤrde an dem einen Fuße lahm 
werden, weil an demſelben eine Faͤulniß ent⸗ 
ſtanden war. Ob nun gleich dieſes nicht ei; 
folgte, ſo hat ihn doch ein weit groͤßeres Un⸗ 
gluͤck betroffen: denn nachdem er 19 Wochen 
beſtaͤndig blind gelegen, ſchwor ihm das linke 


2 — 


verübten Prinzenraubes it zu bekannt, als daß ich 
fie genau erzählen ſollte. Sie fällt ins Jahr 1485. 
Nur ſo viel erinnere ich hier, daß der eigentliche 
Nahme des braven Köhlers nicht Triller, ſondern 
Schmid war; er bekam jedoch dieſen Nahmen we⸗ 
gen des von ihm gebrauchten Ausdrucks: „Ich 
habe ihn ſtandesmäßig gerri” (nehmlich den Prin⸗ 
zenräuber). Sein Geſchlecht erhielt damahls ein 
Freigut, und noch bis auf den heutigen Tag bekommt 
der älteſte ſeines Hauſes jährlich 4 Scheffel Korn. 
Der Dichter Triller, ehemahls Hofrath und Pro⸗ 
feſſor zu Wittenberg, hat jene Begebenheit in Verſen 
beſungen. — 


* 


Auge gaͤnzlich nus, und nach Verlauf eines 
Vierteljahres, fiel der Stern aus dem rechten 
Auge, der Waͤrterin, die ihm eben eine Suppe 
geben wollte, entgegen. Dieſen aͤußerli— 
chen Sinnverluſt aber hatte Gott mit einem 


lebhaften Geiſte, und einem unvergleichlichen 


Gedaͤchtniſſe deſto reichlicher erſetzt, daß, nach⸗ 
dem er vom gten Jahre an die Magdeburgſche 
Oberſchule beſucht, er ohne Bedenken hoͤher 
ſchreiten konnte. Weil er nun nebſt der Liebe 
zu den Wiſſenſchaften, einen beſondern Trieb 
zur Tonkunſt in ſich ſpuͤrte, die Seinigen aber 


ſowohl als Andre wegen ſeines Ungluͤcks zwei— 


felten, daß er es in dieſer Kunſt weit bringen 
konnte; wagte es endlich der Orgelſpieler an 


der St. Johannis⸗Kirche, Simon Conrad 


Lippe, ihn anzunehmen, der es auch innerhalb 
zwei Jahren, dahin brachte, daß er ziemlich vor⸗ 
ſpielen und die Lieder auf der Orgel mitſpielen 
konnte. Der Anfang zu dieſer Tonuͤbung 
wurde 1712 gemacht, und bis 1714 (nachdem 


— 
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er im Jahre 1712 die Oberſchule zu Zeitz beſucht 


und 1713 von da zuruͤckgekehrt war) fortge- 


3 


ſetzt. In den folgenden Jahren hat er die ho⸗ 


hen Schulen Leipzig und Jena, ingleichen ver⸗ 
ſchiedene Fuͤrſtliche Höfe in Sachſen und Fran: 

ken beſucht, und ſich mit nicht geringem Bei— 
s fall hoͤren laſſen; hierbei auch die deutſche 
Dichtkunſt getrieben, und angefangen, ſich 
auf die Tonſetzung zu legen: welche, wenn 
erſt jemand gewohnt iſt, ſeine Empfindungen 
aufzuſchreiben, ihm geſchwind genug, beſon— 


ders wenn es nicht gar zu viel Stimmen ſind, 


von ſtatten geht. | 

Im J. 1720 ward er Orgeler an der St. 
Petri, und 6 Jahre darauf an der St. Katha⸗ 
rinen-Kirche zu Magdeburg, welches Amt er 
lange Zeit bekleidet hat. — Meine Altern 
kannten ihn in ihren juͤngern Jahren noch, und 
erzaͤhlten oft manches von ihm, beſonders, wie 
der blinde Mann ſeiner Tochter die ihm beige— 
fallnen Dichtungen eingeſagt habe. 


BEN NE 


Die blinden Japaniſchen Weiſen. 


Im Kaiſerthum Japan machen die Blin— 
den eine eigne Koͤrperſchaft aus, aber einen 
Weiſenverein, der hochgeachtet iſt. Es giebt 
keinen großen Herrn, keinen Fuͤrſten, der ſich 
nicht ein Vergnügen daraus machte, fie um 
ſich zu haben, um ſich in Geſellſchaft dieſer 
ſchoͤnen Geiſter zu belehren. 

Die Jahrbuͤcher von Japan, die Geſchich⸗ 
ten großer Maͤnner, die Denkmaͤler der Ge⸗ 
ſchlechter haben nicht ſo vielen Werth, als die 
Verewigung durch ſie. Sie beſchaͤftigen ſich 
vorzugsweiſe mit dieſen Dingen, theilen ſich 
einer dem andern mit, was ſie wiſſen, und ſo 
bildet ſich eine überlieferung des Wiſſenswuͤrdi⸗ 
gen in ihrem Stande. Dieſe Blinden haben 
Gelehrten vereine, wo fie Ehrenſtufen anneh- 
men. Sie üben ſich nicht nur darin, ihr Ge⸗ 
daͤchtniß anzubauen; ſondern auch, was ſie ge⸗ 
lernt, mit einer eigenthuͤmlichen Anmuth zu 


„ 


erzählen , es in Sangweiſen zu bringen, 
und ihm den Schmuck der 3 zu 
geben. 


Kehl. 


Johann Balthaſar Kehl, Vorſaͤnger zu 
Bayreuth, geb. zu Coburg, war vorher Or 
gelſpieler zu Erlangen, und ſeit 1780 blind. 
Von feinen Werken hat er oͤffentlich bekannt 


gemacht: Verſchiedene Klavierklangſtuͤcke in 


den Oeuvres melées; Nuͤrnberg; Samm⸗ 
lung einiger veraͤnderten Liederweiſen, vier 
Sammlungen, Nürnberg, 1770. — Er hat 
außer dieſen auch die Hirten bei der Krippe 
zu Bethlehem, von Ramler, die Pilgrime auf 
Golgatha, ein Schauſpiel, und verſchiedene 
andere Singſtuͤcke in Toͤne geſetzt „die aber 
nicht gedruckt ſind. Er iſt nun ſchon ron meh⸗ 
rern Wann todt. — 


— — ——— 
— — 
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Maria Kirchgaßner. 


Maria Kirchgaͤßner, Tochter des Speyer; 
ſchen Zahlmeiſters zu Bruchfal, geboren da— 
ſelbſt 1773. Ihr Geſicht wurde im vierten Jahre 
ihres Lebens durch die Blattern völlig verdun⸗ 
kelt. Sie verrieth ſeit ihrer fruͤheſten Kind⸗ 
heit Anlage zur Tonkunſt, und ſpielte ſchon im 
ſechsten Jahre Klavier. | 

Um diefe Zeit verlohr ihr Vater unver 
ſchuldeter Weiſe ſein Vermoͤgen, und gerieth 
in eine ſehr traurige Lage. Der Reichsgraf 
von Bevolding nahm ſich nun der verlaſſenen 
Kirchgaͤßner an, ließ ſie durch den Badenſchen 
Tonmeiſter Schmittbauer unterrichten, der 
auch für fie ein beſonderes Glasglockenſpiel 
(Harmonika) baute. Sie ſelbſt ließ ſich dar⸗ 
auf ſeit dem roten Jahre hoͤren, ging mit dem 
Rathe Boßler ſeit 1791 auf Reiſen durch 
Deutſchland und Holland nach London, wo 
ſie ſich uͤber drei Jahre lang aufhielt. Sie ließ 


durch den deutſchen, aber feit 30 Jahren in 
England wohnenden Tonwerkmeiſter (Inſtru⸗ 
mentenmacher) Froͤſchle, nach ihrer und Boß⸗ 
lers Angabe ein Glasglockenſpiel mit einem 
Schall- (Reſonanz-) Boden verfertigen, das 
ſich vor andern Tonwerkzeugen r Art vor⸗ 
zuͤglich auszeichnet. 

Ein in London ſich aufhaltender deuter 
Arzt, Fiedler, machte mehrere Verſuche, die 
zur Wiederherſtellung ihres Geſichts abzweck— 
ten, und vermochte ſo viel, daß ſie wenigſtens 
einen Lichtſchimmer erhielt. Sie reiſte nach 
Kopenhagen, von da durch einen Theil 
Deutſchlands und Preußens nach St. Peters: 
burg, ging von dort durch Pohlen und Schle— 
ſien nach Sachſen, wo ſie ſich in der Nachbar⸗ 
ſchaft von Leipzig mit dem Rath Boßler ein 
Landgut kaufte, und machte in der Folge noch 
eine Reiſe nach Paris. Sie war eine Freun— 
din der Leſung, beſonders der Dichtkunſt, und 
ließ ſich auch deshalb haͤufig vorleſen. Auch 
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mußte ihr alles, was fie auf ihrem Spiele 
vortragen wollte, zuvor einigemal auf dem Kla⸗ 
vier vorgeſpielt werden. 

Sie war auf dem Glasglockenſpiel nach 
dem Urtheile der Sachkundigen, die erſte 
Kuͤnſtlerin, und trug darauf, ſelbſt für das 
Fortepiano ſchwierige Tondichtungen beruͤhm— 
ter Meiſter, und zwar nicht allein das Lang⸗ 
ſame (Adagio), ſondern auch das Hurtige 
(Allegro), mit und ohne Begleitung andrer 
Tonwerkzeuge meiſterhaft vor; ſetzte auch 
fuͤr das Glasglockenſpiel. Sie ſtarb 1808 
zu Schafhauſen, da fie eben eine große Reiſe 
vornehmen wollte. Ihr i8jaͤhriger Reiſebeglei— 
ter Herr Rath Boßler hat jetzt ihre Lebensbe⸗ 
ſchreibung verſprochen. Vier Kupfer ſollen das 
Buch zieren: ein ſinnbildliches Titelkupfer von 
Schnorr; ein Bildniß der Kuͤnſtlerin; eine 
Anſicht des Kloſters Paradies, eine halbe 
Stunde von Schafhauſen, wo die Kirchgaͤß⸗ 
ner begraben liegt; und eine Abbildung ihres 


— 1 — 


Engliſchen Glockenſpiels. Leider wird das 
Werk nun nicht gedruckt. f 


Kaſpar Krumbhorn. 


Kaſpar Krumbhorn, eines Rathsverwand— 
ten Sohn zu Liegnitz, war daſebſt gebohren 
den 28. Oktober 1542. Er buͤßte im dritten Jahre 


ſeines Alters durch die Blattern beide Augen 


ein. Der Tod beraubte ihn auch feines Va— 
ters; und, als nachmahls feine Mutter, eine 
gebohrene Schultz, einen gewiſſen Stimmler 
geheirathet hatte, wurde er von den Leuten ge— 
woͤhnlich der blinde Stimmler genannt. 

Als er herangewachſen war, zeigte er 
große Neigung zur Tonkunſt; deshalb brachte 
ihn ſein Bruder, der Prediger Bartholomaͤus 
Krumbhorn zu Waldau, zu dem damals be— 
ruͤhmten Ton- und Setzmeiſter Knoͤbel in 
Goldberg, der ihn anfaͤnglich auf der Floͤte 
und Geige und nachher auch auf dem Taſten— 


ſpiel unterrichtete, wobei der blinde Schüler 
keinen Fleiß ſparte, ſondern ſo gute Fortſchritte 
machte, daß er in kurzer Zeit von Jedermann, 
beſonders im Tonſatze, bewundert wurde. 
Zu derfelben Zeit lebte der Churfuͤrſt Auguſt 
zu Sachſen. Auch zu dieſem gelangte der Ruf 
von unſerm blinden Tonkuͤnſtler, und weil er 
denſelben zu ſehen verlangte, mußte Krumb— 
horn nach Dresden reiſen, und ſeine Kunſt 
vor dem Churfuͤrſten und ſeinen Hofbedien— 
ten zeigen; woruͤber ihm hernach der Chur— 
fuͤrſt fein beſonderes Wohlgefallen bezeigte, 
und ihm anbot, in Dresden zu bleiben. Da 
ihm aber ſein Vaterland Schleſien lieber als 
Sachſen war, kehrte er wieder nach Liegnitz 
zuruͤck, und wurde daſelbſt in feinem 23ſten 
Jahre Orgelſpieler an der St. Peter- und 
Pauls-Kirche, welchem Dienſte er 56 Jahre 
lang treu vorſtand, waͤhrend der Zeit gute 
Schüler bildete, auch in den ſogenannten Col⸗ 
legiis Muſicis oͤfters leitete (dirigirte), und 
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vieles ſetzte, bis er endlich im 79ften Jahre, 
1621 am 11. Juni ſtarb; da ihm denn nach- 
ſtehende Grabſchrift geſetzt worden iſt: 
Vis scire viator | 
Casparum Krumbhornium, 
Lign. Reip. civem honorätum, ? 
) qui 
cum tertio aetatis anno variolar. 
ex malignitate visu J 
privatus, 

Musices dehine scientia et praxi 
admiranda 7 
praeclaram sibi nominis 
Existimationem domi forisque 

tomparasset, | 
Conjugii optabilis felicitate, 
Bonorum etiam Magnatum, 

Dei imprimis gratia evectus, 
Singulari sortem imöderätione, on 
ad ann. usque LXXIIX. toleravif: 
‚Organic. munus apud Eccles. P. 7. 


\ 
\ 


Annos LVI. non sine industriae 
testimonio gessisset, ' 
pie demum beateque A. C. 1621 fx. Jun. 
in Dom. obdormivit. 
Anna et Regina Filiae, earumque 
Mariti superstites 
Parentem Socerumque B. M. 
hoc sub lap. quem IR 
Vivens sibi ipsimet destinaverat, 
Honorifice condiderunt. 
Nosti; quod voluit, quicunque es, 

Nosce te ipsum. 
Franziskus Landinus. 
Franziskus Landinus, ein im Jahre 1380 

lebender blinder, aber ſehr berühmter Ton: 
kuͤnſtler, Vernunftforſcher und Sternſeher. 
Man weiß, Nachrichten aus Florenz zufolge, 
daß er viele Tonwerkzeuge zu u e 
den . g ; 


— 1 — 


Er hatte die Ehre, vom Könige in Ey: 
pern und vom Herzoge von Venedig mit dem 
Lorberkranz geſchmuͤckt zu werden; und hat 
einige für die Tonkunde damaliger Zeit ſehr 
brauchbare Sachen herausgegeben. 


Lauer. | 
Vor wenig Jahren ſtarb zu Deſſau der 
blinde Harfner Lauer aus Genf, der ſich durch 
mehrere Kunſtfertigkeiten, inſonderheit aber 
als blinder Tonkuͤnſtler auszeichnete. 
Durch ſein aͤußerſt feines Gefühl unter: 
ſchied er menſchliche Schoͤnheit von Nicht: 
haͤßlichkeit, und druͤckte dann ſein Urtheil ſo 
richtig aus, wie es nur ein Sehender thun 
wuͤrde. 1 4% 0 Wel 
Durch feine Tongaben erwarb er ſich den 
Beifall feines Fuͤrſten, des Herzogs von An— 
halt⸗Deſſau und Deſſelben Gemahlin, vor, 
welchen er öfters feine Tonfertigkeit zeigte. 
Ich 


Ich hörte zuerſt von ihm auf meiner 
Reiſe nach dem Anhaltiſchen im Auguſt 1807, 
wo man mir unter andern in Wörlitz auch 
einige ſeiner Tondichtungen zeigte. Wenn 
ich aber dieſelben beurtheilen ſoll, ſo finde 
ich darin ungemeinen Fluß. 


Achilles Daniel Leopold. 


Achilles Daniel Leopold, ein Blindger 
bohrner zu Luͤbeck, war in der Gottesgelehrt⸗ 
heit, in den Rechten, in der Dichtkunſt, in 
der Beredſamkeit, in der Geſchichte und Erd⸗ 
beſchreibung, in vielen Sprachen und beſon⸗ 
ders in der Tonkunſt ſehr erfahren. Er ſang 
ſehr gut, und ſpielte die Gambe, 7 Floͤte und 
Geige im vorzuͤglichen Grade 

Er war zu Luͤbeck am trten ia 1691 
gebohren, und ſtarb een am ııen 6 
1753. | 2 . 
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Linnemann. W 
Hans neee war ein blinder Ton⸗ 
kuͤnſtler, der ums Jahr 1682 zu Halberſtadt 


lebte und ſelbſt Tonwerkzeuge verfertigte. 


Loͤbel. 

In Boͤhmen und Sachſen zog zur Zeit 
Benda's ein blinder Jude Namens Loͤbel mit 
einer Bande Kunſtpfeifer herum, der in ſei— 
ner Art ein außerordentlicher Spieler war. 
Er zog einen guten Ton aus ſeiner Geige, 
ſetzte ſeine Stuͤcke ſelbſt, die zwar immer 
etwos wild, aber doch ſehr artig waren. Ei⸗ 
nige ſeiner Tonweiſen gingen bis ins dreige⸗ 
ſtrichene a hinauf, und doch brachte er ſie 
aͤußerſt rein und ſicher heraus. 

Das Spielen dieſes Juden erregte in 
Benda eine kleine Eiferſucht; und Loͤbel 
wurde auf dieſe Art die erſte und vornehmſte 
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Urſache, daß Benda der beruͤhmte Mann und 
große Meiſter nachher geworden iſt. 


von Maſtiaux. 


Dieſer von Maſtiaux, Hofkammerrath 
des Churfuͤrſten von Koͤln zu Bonn, ein 
Liebhaber, von Anlagen und Einſichten, deſſen 
einziges und tägliches Vergnuͤgen die Ton: 
kunſt war, wurde am 17. Juni 1626 auf dem 
Schloſſe Junkenrath in der Grafſchaft Blan⸗ 
kenheim gebohren, wo ſein Großvater Statt⸗ 
halter (Gouverneur) war. Er hatte in ſei— 
nem ſechsten Jahre das Ungluͤck, zu Muͤhlheim 
bei einem Geiſtlichen, dem er zur Erziehung 
uͤbergeben war, blind zu werden. In dieſem 
Zuſtande war ein Klavier ſein einziger Zeit⸗ 
vertreib. In des Nachbars Hauſe hoͤrte er 
taͤglich auf zwei Hoͤrnern blaſen; auch konn⸗ 
te er den Orgeler in der Kirche ſpielen 
hoͤren, weil dieſelbe dicht an ſeiner Wohnung 

K 2 
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lag. Dies merkte er ſich, und ſuchte es, ſo 
oft er Erlaubniß erhielt, auf ſeinem Klavier 
nachzuſpielen. Hierdurch kam er endlich ſo 
weit, daß er 4 was er nur hoͤrte, fertig 
und richtig nachſpielen konnte. 

Im zwoͤlften Jahre kam er zu den Je⸗ 
ſuern (Jeſuiten) nach Koͤln, um daſelbſt die 
Wiſſenſchaften zu treiben, da ihn ſein Augen⸗ 
weh verlaſſen hatte. Auch hier ſuchte er ſich 
aus den gehoͤrten Geſaͤngen (Arien) und Kir⸗ 
chenſpielen, Klavierſtuͤcke zuſammen zu ſetzen. 
Endlich lernte er auch die Pauſen und Noten 
kennen, indem er von einem Hochſchuͤler die 
Floͤte erlernte. Hiermit verband er nun das 
fleißige Leſen von Tonſchriften, ſuchte ſeine 
Fingerſetzung auf dem Klavier ſowol als feis 
nen Bogen auf der Geige und Kniegeige 
durch aufmerkſames Hoͤren und Sehen der 
beſten und daſigen Meiſter zu verbeſſern, und 
fuͤhlte ſich nun ſtark genug, mit einigen Lie⸗ 
dern, Drei-, Vierſpielen und vollſtimmigen 
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Tonſtuͤcken, einen Verſuch im Satze zu ma; 
chen: als auf einmal die Geſchaͤfte eines 
neuen Amts dieſe fuͤr ihn bisher ſo angeneh⸗ 
me Unterhaltung auf 15 Jahre zum Still⸗ 
ſtande brachten. 

Nach Verlauf dieſer Zeit 8295 er zwar 
feine Tonuͤbungen wo moͤglich mit noch groͤ⸗ 
ßerem Eifer an, ſahe ſich aber genoͤthigt, 
wegen eines Anfalls von Blutauswerfen, die 
Gellfloͤte (Clarinett), Floͤte und das Horn 
aufzugeben. Deſto fleißiger wurden aber 
nun das Klavier und die uͤbrigen Tonwerk⸗ 
zeuge geübt. Hiezu trugen vieles die ftuͤh 
aufkeimenden Tonanlagen ſeiner fuͤnf Kinder 
bei, mit denen er ſich die Freude machen 
konnte, ein Fuͤnfſpiel (Quintett) aufzufuͤhren. 

Dieſe jungen Zoͤglinge aufzumuntern, er⸗ 
richtete er ein Tonſpiel, das den Winter hin⸗ 
durch woͤchentlich in ſeinem Hauſe gehalten 2 
wurde, und woran Fremde und Einheimiſche 
Theil nehmen konnten. 8 
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Zum Behufe deſſelben beſaß er ſo viel 
Tonwerkzeuge, daß er faſt ein vollſtaͤndiges 
Tongeruͤſt damit verſehen konnte. Hierunter 
befanden ſich von alten beruͤhmten Meiſtern: 
fünf Fluͤgel, ein Klavier, ein großes ſpitz⸗ 
fäulenförmiges Hammer⸗Klavier, eine Baß⸗ 
geige, eine Kniegeige, eine Armgeige und 
ſechs aͤchte Kremona⸗ Geigen. 
Eben ſo reich war ſein Vorrath von 
Tonſtuͤcken. Von Joſeph Haydn, ſeinem 
Lieblingstondichter, mit dem er im Briefwech⸗ 
ſel ſtand, beſaß er allein 80 vollſtimmige 
Stuͤcke, 30 Vier- und 40 Dreiſpiele. Und 
außer dieſen noch 30 Klaviertonſpiele von 
den beſten Meiſtern. Ohne Zweifel hat ſich 
dieſe Sammlung ſeit 1783, von welchem 
Jahre ſich dieſe Nachricht herſchreibt, noch 
ſehr anſehnlich vermehrt. | 
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Matcalf. 


Zu Spofforth in Berti, PR in 
dem Jahre 1810 Johann Matcalf, der 
blinde Jack genannt, in einem Alter von 94 
Jahren. Schon in ſeinem vierten Lebensjahre 
ward er blind; ſeinen Unterhalt verdiente er 
ſich als Tonkuͤnſtler und endlich als Wagen⸗ 
meiſter bei der Poſt, wo er die Wagen bei 
den ſchwierigſten Wegen, durch die dortigen 
Waͤlder bei Nacht und durch tiefen Schnee 
aufs ſicherſte leitete, und alſo manchen een 
den e enter 


Geheimſchreiber der aus waͤrtigen Geſchaͤf⸗ 
te beim engliſchen Staatsrath zu London, 
ward gebohren daſelbſt 1608, am ten Dezem⸗ 
ber. Er hatte von zarter Jugend an eine 
ungemeine Begierde etwas zu lernen, dar⸗ 
uͤber er auch endlich ſein Geſicht verlohr, 
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weil er meift bis in die ſpaͤte Nacht forſchte. 
Er legte ſich zu Cambridge, wohin er im 
funfzehnten Jahre ſeines Alters zog, ganz be⸗ 
ſonders auf die Dichtkunſt, wurde auch da⸗ 
ſelbſt, nachdem er ſich an ſieben Jahre auf⸗ 


gehalten, Magiſter, worauf er ſich auf dem 


Lande aufhielt, und zuweilen in London die 
Ton⸗ und Groͤßenlehre trieb. Er war von 
Geſtalt fo ſchoͤn, als das reizend ſte Frauen⸗ 
zimmer, weshalb ihn viele Leute das Frauen⸗ 
zimmer aus dem Chriſt⸗Stift (Collegium) zu 
Cambridge nannten, auf welchem er ſeine 
wiſſenſchaftliche Laufbahn machte. Eines 
Abends luſtwandelte Milton mit mehreren 
Freunden in der Naͤhe der Stadt. Ermuͤdet 
ſetzte er ſich unter einen Baum und ſchlief 
ein, waͤhrend ſeine Freunde ihren Schlender⸗ 
gang ſortſetzten. Sie hatten ſich noch nicht 


weit entfernt, als ein Einſpaͤnner gefahren kam 


und vor Milton ſtill hielt. Er erwachte nicht. 
Zwei Frauenzimmer ſtiegen aus, und betrach⸗ 


B ee 
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teten (wie Luna den Endymion) einige Mi⸗ 
nuten lang den ſchoͤnen Schlaͤfer mit ſichtba⸗ 
rem Wohlgefallen. Endlich nimmt die Schoͤn⸗ 
ſte von ihnen ein Blaͤttchen Papier, ſchreibt 
mit Bleiſtift etwas darauf, und ſteckt es ihm 
dann leiſe und vorſichtig in die Hand. Noch 
ſchlaͤft er fort, und die beiden Unbekannten 
entfernen ſich, ohne daß er ſie bemerkt hat. 
Im hoͤchſten Grade neugierig eilen feine Freun⸗ 
de, die in einiger Entfernung alles mit ange⸗ 
ſehen hatten, zuruͤck, und leſen, ohne ihn zu 
wecken, das Geſchriebene. Es war die ſchoͤne 
Stelle aus dem Paſtor Fido des italiſchen 
Dichters Guarini, folgendes Inhalts in der 
überſetzung: | 
„Augen, unvergängliche Strahlen, 
Urheber meiner Qualen, ! 
Tödtet ihr ſchlafend mich: Offen, — 
was iſt von euch zu hoffen? = 
Die Freunde Miltons weckten 3 den 
Verwunderten, und erzaͤhlten ihm den ſonder⸗ 
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derbaren Vorfall. Er las, und wie ein heim⸗ 
liches Gift ergriff die füße, gefaͤhrliche Schmei⸗ 
chelei ſein ganzes Weſen. Raſtlos und uͤber⸗ 
all ſuchte er nunmehr die ſchoͤne Unbekannte 
vergebens, er fand ſie nicht. Seine erwachte 
Eitelkeit trieb ihn noch weiter. Er ging nach 
Italien, durchkroch jeden Winkel, war im 
Schauſpiele, im Faſching (Carneval), kurz 
er ließ kein Mittel unverſucht, das ihm die 
Möglichkeit zeigte, des Anblicks ſeiner Schaͤs⸗ 
ferin froh zu werden; doch e ee We 
ſie nirgends. 

| Auf diefer Reiſe ſoll Milton auch den 
Plan zu ſeinem verlohrnen Paradies entwor⸗ 
fen haben; die Vermuthung hat einige Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit. Erſt nachdem er Italien meh⸗ 
rere Jahre, von einem Ende zum andern, 
fruchtlos durchſtrichen hatte: kehrte er traurig 
und muthlos in ſein Vaterland zuruͤck. Seine 
Reiſe nach Italien und Frankreich geſchahe in 
ſeinem neun und zwanzigſten Jahre. Bei ſei⸗ 
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ner Wiederkunft in England miſchte er ſich in 
die Kirchenſtreitigkeiten, wobei er ſich auf die 
Seite der Presbyterier ſchlug. Er war auch 
ein beſonderer Vertheidiger der Freiheit und 
der Eheſcheidung, wollte ſich auch ſelbſt von 
feinem erſten Weibe ſcheiden. Auch verthei— 
digte er den Koͤnigsmord, welchen die Crom— 
welliſchen an Carl I. begingen, und gab ein 
Buch unter dem Titel: The tenure of kings 
and magistrats heraus, weshalb er Geheim⸗ 
ſchreiber bei der Sprechgemeinde und hernach 
bei Cromwell ward; ferner eine Askensze en 
pro popnlo Anglicano (deren eine wider 
Petr. Molinaei clamorem regii sanguinis ad 
coelum, gerichtet), dafuͤr er auch reichlich 
beſchenkt wurde, und andere Schriften der 
Art, weshalb man damahls der Meinung war, 
Gott habe ihn wegen dieſer Suͤnde, mit 
Blindheit geſchlagen, da er bei der erſten Ver⸗ 
theidigung das eine, und bei der zweiten das 
andre Auge einbuͤßte. Doch erhielt er bei 


* 
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der Regierung Carls des Zweiten wiederum 
Verzeihung, wiewohl er von oͤffentlichen 
Aemtern ausgeſchloſſen blieb. Im Jahre 


f 1660 traf ihn das Ungluͤck, daß er in dem 


großen Brande zu London ſeine auserleſene 
Bücherei, welche aus 2000 Baͤnden beſtand, 
verlohr. e 
Ganz beſonders 9 uns 10 Milton 
ſein verlohrnes und wiedergefundenes Para⸗ 
dies werth, doch wird nur das erſte fuͤr ein 
rechtes Meiſterſtuͤck gehalten, das andre kommt 
ihm nicht bei, daher man geſagt hat: man 
ſinde den Milton wohl in dem verlohrnen, 
aber nicht in dem wiedergefundenen Para; 
dieſe. Milton erhielt 1665 von dem Buch⸗ 
haͤndler fuͤr ſein verlohrnes Paradies in 
zwei Friſten, 10 Pfund Sterling, und Hoyle, 
Verfaſſer der Abhandlung uͤber das Whiſt⸗ 
ſpiel, zog den ganzen anſehnlichen Vortheil 
der erſten Auflage fuͤr ſich, und bekam von 
ſeinem Verleger fuͤr die zweite Auflage, die 
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Summe von 200 Pfund baar, und vorausbe⸗ 
zahlt. Wenn Milton in die Feder ſagte, ſo 
ſaß er gewöhnlich in einem Lehnſtuhl ruͤck⸗ 
waͤrts, nach einer Seite gelehnt, und die 
Fuͤße uͤber die Lehnen hinausgehaͤngt. Er 
machte oft früh, weun er im Bette lag, 
Verſe; dann rief er jedesmahl feine Tochter, 
um ſie aufſchreiben zu laſſen. Er ſoll wohl 
40 Zeilen in einem Athem eingeſagt und her⸗ 
nach ſie auf die Haͤlfte heruntergeſetzt haben. 
Milton heirathete, nachdem er blind ge⸗ 
worden war, ein ſtreitſuͤchtiges Frauenzim⸗ 
mer. Der Herzog von Buckingham nannte 
ſie eine Roſe. „Ich kann uͤber Farben nicht 
urtheilen,' ſagte Milton, „aber Sie koͤnnen 
Recht haben; die Dornen empfinde ich 
taͤglich > ate e 
Als ihm von ſeiner Frau zugeredet wurde, 
er ſolle doch die ihm nach Cromwell's Tode 
angetragene Stelle eines lateiniſchen Geheim! 
ſchreibers annehmen, ob es ſchon ſeinen 
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Grundſaͤtzen zuwider ſey, eine Verwaltung 
fuͤr rechtlich zu erklaͤren, die er vorher als 
widerrechtlich vorgeſtellt hatte, ſo gab er ihr 
zur Antwort: „„Meine Liebe, Sie und andre 
Ihres Geſchlechts wollen gern in Kutſchen 
fahren, ich aber — muß ein gen ann 
ſeyn. — 1 
Seine gänge Ehe gab ihm vielleicht 
1 ae unguͤnſtigen Außerungen Veran⸗ 
laſſung; die er bei Gelegenheiten hoͤren ließ. 
Einſt fragte man ihn, woher wohl der fon: 
derbare Widerſpruch komme, daß in gewißen 
Laͤndern der Fuͤrſt im vierzehnten Jahre für 
herrſchfaͤhig erklart werde, während das Hei; 
rathen vor dem achtzehnten Jahre verboten 
fen? „Dies kommt daher,“ erwiederte Mil; 
ton, „weil es noch ſchwerer iſi, eine We 
als ein Volk zu lenken.“ — nne 

Seine gaͤnzliche ra Ko auf Le⸗ 
benszeit fällt ins Jahr 1683. Er ſtarb 1674 
am 10. Nov. im drei und ſechzigſten Jahre 
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ſeines Alters. Bei ſeiner ausgebreiteten Ge⸗ 
lehrſamkeit, bei feinen großen Kenntniſſen in: 
faſt allen lebenden und todten Sprachen, in⸗ 
dem nach der hebraͤiſchen Bibel der Homer 
ſeine Lieblingsleſung war; ſo daß er ihn faſt 
auswendig wußte, bei feiner Groͤße als Dich⸗ 

ter, bei allen dieſen Gaben war en bet 
ein großer Tonkuͤnſtler. | f 
Schon in ſeiner Jugend bewies er ſei⸗ 
nen Geſchmack und ſeine Liebe zu dieſer Kunſt 
dadurch, daß er nebſt den auf feinen Rei⸗ 
ſen durch Frankreich und Italien geſammelten 
Buͤchern einige Kiſten auserleſener Tondich⸗ 

tungen mit nach England brachte. Er ſpielte 
die Orgel und die Baßgeige. Nach dem 
Mittagseſſen pflegte ſich auch noch der blinde 
Milton durch Spielen auf der Orgel, wozu 
er entweder ſang, oder ſeine Frau ſingen ließ, 
von ſeinen Morgengeſchaͤften aufzuheitern, 
und zu den Abendgeſchaͤften neue Kraͤfte zu 
ſammeln. Schade, daß nichts von ſeinen 
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Tondichtungen bis auf unſre Beiten RE 
men ift. | 10 K — 

Die Liebhaberei an va EEE ſcheim 
er von ſeinem Vater, einem Beurkunder 
(Notarius) zu London, ererbt zu haben, der, 
nach ſeinen hinterlaſſenen Werken zu urthei⸗ 
len, auch ein vorzuͤglicher Tonkuͤnſtler gewe⸗ 
ſen ſeyn muß. Von unſers Miltons Gedich⸗ 
ten hat der große Haͤndel drei in Toͤne ge⸗ 
ſetzt, nemlich: Simson, en und il Pen; 


serOs0. 


Johann Martin Neth, 
Otrgelſpieler zu Itzehoe, im Holſteinſchen, 
gebohren daſelbſt ums Jahr 1683, hatte in 
ſeinem fuͤnften Jahre das Ungluͤck, durch die 
Blattern gaͤnzlich und auf Lebenszeit, ſeines 
Geſichts beraubt zu werden. Unterdeſſen 
wurde im Jahre 1693 der beruͤhmte Roſen⸗ 
buſch, als Orgeler nach Igohoe berufen. Die 

ſer 
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ſer nahm ſich des jungen Neth an und unter⸗ 
richtete denſelben acht Jahre lang unentgeld⸗ 
lich, ſowohl im Singen und der Tonkunſt 
uͤberhaupt, als auch auf der Orgel und in der 
Setzkunſt. Durch eigne unermuͤdete Übung 
brachte er es nach der Zeit auch auf der Laute, 
Harfe, dem Hochholz ), der Floͤte und Geige 
zur groͤßten Fertigkeit, ſo daß, als ſein Lehr⸗ 
meiſter 1713 den Ruf nach Gluͤckſtadt erhielt, 
er durch einſtimmige Wahl zu deſſen Nachfol⸗ 
ger an der ſchoͤnen Orgel zu Itzehoe, ernannt 
wurde. Er ſtarb daſelbſt 1756. b 


Dffian. Oiſian) 


Gehoͤrt als blinder keltiſcher Barde, der, 
wie er ſelbſt erwaͤhnt, zur Harfe ſang, in dieſe 


* S. die neue Verl. Monatſchrift, März e iber 
über dieſes Wort. 
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Sammlung. Er war der Sohn des kaledo⸗ 
niſchen Koͤnigs Fingal, und lebte zu Ausgang 
des zien und Anfang des aten Jahrhunderts in 
Schottland. Auch die Irlaͤnder eignen ſich 
ihn zu, und fuͤhren in ihrem Wappen eine 
Harfe. Seine Geſaͤnge lebten nur noch im 
Munde der Hochlaͤnder, als der Schottlaͤnder 
Macpherſon ſie wieder ſammelte, und aus 
der alten Urſprache, der Erſiſchen oder Gaeli⸗ 
ſchen, die nur im Schottiſchen Hochlande 
und auf vielen Inſeln noch uͤblich iſt, ins 
Engliſche uͤberſetzte. Der alte Barde weicht 
dem Homer weder an kunſtloſer Einfalt, noch 
an Erhabenheit. Ja man moͤchte ſagen, Oſ— 
ſian iſt der einzige Dichter, der ſich niemahls 
zum leichten Taͤndelnden herabſenkt, ſondern 
der immer in dem hohen Gebiet des Großen 
und Feierlichen einherſchreitet. Die Auftritte, 
die die Toͤne ſeiner Harfe beſingen, ſind wild 
und ſchauerlich. Eine am Meerſtrande ausge⸗ 
ſtreckte Heide, ein umnebelter Berg, ein durch 


ein einſames Thal ſchießender Strom, zer⸗ 
ſtreute Eichen; Huͤnengraͤber mit Moss uͤber⸗ 
wachſen; erwecken alle eine ſchaudervolle Er⸗ 
wartung im Gemuͤthe, und bereiten zu großen 
und außerordentlichen Begebenheiten vor. Wir 
haben an Oſſian einen wahren Barden, nicht 
einen nachahmenden Dichter; er dichtete und 
ſang, weil es ſein Amt ſo mit ſich brachte. 
Zu dieſem aber hatte er nicht bloß einen aͤuſ⸗ 
ſerlichen, ſondern einen noch weit ehrwuͤr— 
digern, innern Beruf von der Natur ſelbſt, 
die ihm den erfinderiſchen, blumenreichen Geiſt 
und das empfindſame Herz gegeben hatte, 
wodurch er auch ohne aͤuſſern Beruf ein 
Dichter geweſen ſeyn wuͤrde. Er nahm die 
Harfe nicht zum Zeitvertreib in die Hand, 
auch nicht aus Ruhmbegierde, ſich einen Nah: 
men zu machen. Er ſang aus Liebe zur Dicht⸗ 
kunſt und dem Geſange. Seine Freude war, 
an Helden zu gedenken, unter welchen er ge⸗ 
bluͤht hatte, die ruͤhrenden Vorfaͤlle feines Le⸗ 
L 2 
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bens zuruͤckzurufen, ſich mit ſeinen vergan⸗ 
genen Kriegen uud Siegen, Geliebten und 
Freunden zu unterhalten; bis, wie er ſelber 
es ausdruͤckt: „eine Stimme zu Oſſian kommt 
„und ſeine Seele erweckt. Es iſt die Stim⸗ 
„me vergangner Jahre, ſie rollen mit allen 
„ihren Thaten vor mir.“ 1 f 

Und bei dieſer aͤchten Dichter: Begei⸗ 
ſterung, da er ſeinem Geiſt die voͤllige Frei⸗ 
heit gab, iſt es kein Wunder, daß wir ſo oft 
in ſeinen Liedern die maͤchtige, und immer 
gefaͤllige Stimme der Natur hoͤren und erken⸗ 
nen. 7 
| Arte natura potentior omni, — 

Est deus in nobis, agitante calescimus illo. 

Zu ſeiner Zeit waren Ton- und Dicht⸗ 
kunſt nicht Kuͤnſte, die ein Muße erſchaffender 
Reichthum zu ſeinem Zeitvertreib herbeiruft; 
fie waren oͤffentlich, auf das innigſte mit der 
Staatsklugheit und den Volksſitten verein⸗ 
barte Kuͤnſte, deren unmittelbarer Zweck die 
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Ausbreitung der Tugend und Erhaltung der 
Freiheit war; Kuͤnſte, die ein weſentlicher 
Theil des Triebwerks waren, wodurch der 
Volksgeiſt verbeſſert, oder wenigſtens in ſei⸗ 
ner Kraft erhalten, und der Staat in ſeiner 
Staͤrke befeſtigt werden ſollte. 

Deswegen iſt Oſſian von allen Dichtern, 
die wir kennen, der einzige ſeiner Art; denn 
er hat als Heldendichter vor andern den Vor⸗ 
zug, daß er bei den meiſten der Großthaten, 
die er ſingt, nicht nur Augenzeuge, ſondern 
auch Hauptheld geweſen. Die Helden, die er 
ſchildert, waren ihm groͤßtentheils ſelbſt be⸗ 
kannt; die vornehmſten durch langen Umgang 
und durch Bande der Freundſchaft und 
Verwandſchaft; andere durch die Handlungen, 
in die er ſelbſt mit verwickelt war, oder aus 
Erzaͤhlungen von Augenzeugen. Er war ein 
Barde und zugleich ein Heerfuͤhrer; ſein Va⸗ 
ter aber, ein Koͤnig verſchiedner Staͤmme der 
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kaledoniſchen Voͤlkerſchaft, ) war der bei 
ruͤhmteſte Held ſeiner Zeit; ein beſſerer Achil⸗ 
les, dem kein Feind widerſtehen mochte, und 
der ſelbſt uͤber Roͤmiſche Heere geſiegt hatte. 
Aus ſeinen Gedichten ſehen wir, daß zu ſei⸗ | 
ner Zeit die alten kaledoniſchen Kelten auf dem 
hoͤchſten Punkt der Tapferkeit geſtanden, und 
in ihren Sitten, es zu einem hohen Grade 
des Edelmuths gebracht haben. 

über die Achtheit dieſer koſtbaren Übers 
bleibſel ſind heftige Streitigkeiten geweſen. 
Als Macpherſon ſeine Sammlung der Welt 
darlegte, Gedichte von mancherlei Art, von 
ſo großer Schoͤnheit, in ſolcher Menge und 
aus dem grauen Alterthume: hielten gar Vie⸗ 
le dieſe außerordentliche Erſcheinung fuͤr ei⸗ 
nen Kunſtgriff des Betruges. Selbſt Herder 
hat es wahrſcheinlich zu machen geſucht, daß 


* 


) d. h. Cael-Don, die Gallier der Berge, die 
den bergigen Theil Nordbrittanniens bewohnten. 
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Macpherſon nicht Sammler, ſondern Verfaſſer 
derſelben ſey. Es ſchien eben ſo unglaublich, 
daß unter einem Volke, welches man fuͤr wild 
und barbariſch gehalten hatte, ein Dichter 
ſollte gelebt haben, der den groͤßten griechiſchen 
Dichtern den Rang koͤnnte ſtreitig machen, als 
daß ſeine Gedichte ſeit ſo vielen Jahrhunderten 
durch bloß muͤndliche Überlieferung, ſich ſoll⸗ 
ten erhalten haben. Und doch iſt beides, durch 
die unlaͤugbarſten Beweiſe auſſer allen Zweifel 
geſetzt. Jene uralterthuͤmlichkeit kann kein 
Neuerer erheucheln, die Natur iſt gleichſam 
in ihrer geheimſten Werkſtatt belauſcht. Auch 
hat John Smith, ein gelehrter Schotte, die 
Rettung Oſſians, unwiderleglich dargethan. 
Selbſt zwei Handſchriften ſind aufgefunden. 
S. Vindiciae antiquitatis carminum Os- 
siani, von D. Dazondi, Wittenberg 1799. 
Die ganze Geſchichte des Streites erzaͤhlt Ade⸗ 
lung im zweiten Theil des Mithridates S. 
104 — 141. Und jetzt haben wir Oſſians Ge 
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dichte von dem braven Ahlwardt, Rektor in 
Oldenburg, zum erſten Mahl aus dem Gaeli⸗ 
ſchen im Silbenmaße verdeutſcht, zu hoffen. 
Die Vergeſſenheit umhüllt,, o Oſſtan, auch dich! 
Dich huben fie hervor, und du ſteheſt nun da! 
Gleicheſt dich dem Griechen! trotzeſt ihm! 
Und fragſt, ob, wie du, er entflamme den Gefang? 
Voll Gedanken auf der Stirne höret' ihn Apoll, 
und ſprach nicht. und gelehnt auf die Harfe Walhalls 
Stellt ſich vor Apollo Bragor hin, Y 
und lächelt, und ſchweiget, und zürnet nicht auf 
* ihn. 
Klopſtock, im Hochgeſang: Unſre 
Sprache ꝛc. (Ausg. 1798.) 
Es wird, wie ich denke, nicht uͤberfluͤſſig 
ſeyn, ein Verzeichniß ſeiner einzelnen Geſaͤn⸗ 
ge aufzuführen, und nebenher einige kurze 
Bemerkungen uͤber einige Stellen, die mir bei 
Leſung des Oſſianiſchen Werkes auffallend 
waren, mit einzuſtreuen. Ich habe dabei die 
Ausgabe von Harold vor Augen, der ſaͤmmt⸗ 
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liche Gedichte Dffions, aus feiner Mutter; 
ſprache, der Keltiſchen, uͤberſetzt und zu Duͤſ⸗ 
ſeldorf 1775 in Viertelform herausgegeben 
hat. Es folgt zuerſt 

Cathloda, 1. 2. 3 Gefänge. 

Comala, ein Schauſpielgedicht, iſt beſon⸗ 

ders ſchaͤtzbar, weil es viel Licht auf das 
Alterthum der Werke Oſſians wirft. 

Der hier gemeldete Caracul iſt der nehm⸗ 
liche mit Caracalla, dem Sohne Severus, der 
im Jahre 211 einen Zug gegen die Kaledonier 

fluͤhrte. Die Verſchiedenheit des Silbenma⸗ 
ßes zeigt, daß dieſes Gedicht urſpruͤnglich in 
Toͤne geſetzt, und vielleicht den Fuͤhrern bei 
feierlichen Gelegenheiten vorgeſtellt worden. 
Die überlieferung hat uns die Geſchichte 
vollkommner behaͤndigt, als ſie ſich in dem 
Gedichte findet. 2 

Carric-Tura. Aus den Sagen erhellt, 
daß dies Gedicht an einen Culdaer, oder einen 
der erſten chriſtlichen Heidenboten gerichtet 


geweſen, und daß das Gedicht des Geiſtes von 
Loda, den man fuͤr den alten Odin Skandina⸗ 
viens hält, von Oſſian gegen die Lehre der 


Culdaer eingefuͤhrt wurde. Dem ſey wie ihm 


wolle, es fuͤhrt uns in Oſſians Begriffe von 
einem hoͤhern Weſen, und zeigt, daß er dem 
Aberglauben, welcher vor der Einfuͤhrung des 
Chriſtenthums durch die ganze Welt herrſchte, 
nicht ergeben war. 


Carthon; Oina-Morul; Colna-Dona; 


Oithona; Croma; Calthon und Colmal; iſt 
einem der erſten enen Heidenboten 9e. 
widmet. { 

Der Krieg mit Caros. 

Caros iſt wahrſcheinlich der burühn⸗ 
Zwingherr Carauſius, ein geborner Menapier, 


der im Jahre 284 den Purpur anzog, und 


ſich Brittanniens bemaͤchtigte. Er uͤberwand 
den Kaiſer Maximianus Herkulius in man; 
chem Seegefechte, welches verurfachte, daß 
man ihn im Gedichte fuͤglich den Koͤnig der 
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Schiffe nennt. Er ſtellte die Mauer von Agri⸗ i 
cola wieder her, die Anfälle der Kaledonier 
zu hemmen. Es ſcheint, daß er von Oſkar, 
dem Sohne Oſſians angegriffen wurde, als 
er eben mit dieſer Arbeit beſchaͤftigt war. 
Dieſe Schlacht gibt den zog zu gegenwaͤr⸗ 
tigem Gedichte. 

Cuthlin von Clutha. 

Sul⸗Malla von Lumon. Dieſe Geſchichte 

iſt unvollkommen, weil ein Theil des Ur⸗ 

ſiuͤcks verlohren iſt. 

Der Krieg von Inis-Thona. 

Aus einer Stelle dieſes Stuͤcks erſehen 
wir, daß die Meinung des Oſſian von dem 
Stande der Verſtorbenen mit der der Grie; 
chen und Roͤmer uͤbereinkam. Sie glaubten 
naͤmlich, daß die Seelen nach ihrer Trennung 
denſelben Beſchaͤftigungen und Freuden, die 
fie in ihrem vorigen Leben genoſſen, nach⸗ 
hingen. Jene Stelle iſt nach Harolds über⸗ 
ſetzung: 435 
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König Inis⸗Thonas, ſagt Oſkar, wie ſie⸗ 
len die Kinder deiner Jugend? der Eber ſtreift 
uͤber ihre Graͤber, aber er ſtoͤrt nicht ihre Ruhl 
Sie verfolgen Hirſche aus Wolken geſtaltet, 
und ſpannen ihren luftigen Bogen. Die Freu⸗ 
de ihrer Jugend ergoͤtzet ſie noch; fi e ele 
gen die Winde mit Freuden. 

Die Lieder von Selma; 

Fingal (Fionnghal), ein Heldengedicht in 
ſechs Buͤchern; 

Am Schluſſe des erſten Buchs fa mir 
jene Stelle auf: 

Die Geiſter der jüngft Verſtorbenen 
waren nah, und ſchwammen an den 
duͤſtern Wolken; und weit in der 
Ferne auf Lenas duͤſterm Schweigen 
vernahm man ſchwaͤchlich die lei⸗ 
ſen Stimmen des Todes. 

Es liegt nehmlich in dieſer Stelle die alte 
Meinung, daß man an dem Orte, wo bald 
jemand ſterben wuͤrde, jedesmahl einen Geiſt 
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winfeln hörte, Dies iſt ein Glaube der alten 
Schotten. Ahnliche Sagen und Erzaͤhlungen, 
die der Poͤbel heut zu Tage noch davon 
macht, ſind ſehr dichteriſch, und daher auch von 
manchem unſerer neuern Dichter benutzt z. B. 
von Matthiſſon. g 

Zu Anfange des zweiten Buchs belehrt 
uns der Dichter in einer Stelle von den Mei⸗ 
nungen, die in ſeiner Zeit uͤber den Stand 
der abgeſchiedenen Seelen herrſchten. Aus 
Connals Ausdruck, „daß die Sterne dunkel 

durch Crugals Geſtalt funkelten,“ und Cuthul⸗ 

lins Antwort erfahren wir, daß beide die 
Seele fuͤr koͤrperlich hielten; etwa wie das 
Luftgebild der alten Griechen. 

Im vierten Buch zeigt uns eine Stelle 
das Alterthum des Gebrauchs, Krieger in 
der Schlacht mit Liedern anzufeuern, der ſich 
bis auf unſre Tage erhalten; er war und it 
auch ein deutſcher Gebrauch. 

Zu Ende des ſechsten Buchs finden wir 
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der Gewohnheit, beim Rudern zu ſingen, er⸗ 
waͤhnt. Sie iſt noch unter den Einwohnern 
der nordweſtlichen Kuͤſte Schottlands und 
der Inſeln allgemein. Es unterhaͤlt und er⸗ 
muntert die Arbeit. 

Lathmon; Der Streit von Crona; Dar⸗ 
thula; Der Tod Cuthullins; Die Schlacht 
von Lora; Der Tod Oſkars; wenn dieſes 
Gedicht nicht von Oſſian herruͤhrt, wie Man⸗ 
che meinen, ſo hat es wenigſtens viel von 
ſeiner Art, und viel dichteriſchen Gehalt. 

Temora, ein Heldengedicht. In der 
Mitte des erſten Buchs kommt ein weiſſagen⸗ 
der Klang vor, ſo wie ſchon in / andern Ge⸗ 
dichten aͤhnliche Vorſtellungen. Die Harfen 
der Barden geben naͤmlich, vor dem Tode 
eines beruͤhmten und wuͤrdigen Mannes (nach 
Oſſians Darſtellung) einen traurigen, ah— 
nungsvollen Ton von ſich, hier iſt es eine 
Ahnung von Cormars Tod, der bald hierauf 
erfolgte. Eine ſchoͤne Vorſtellung, die auch 
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noch von unſerm Dichter Denis in dem Kla— 
gegeſange auf Gellerts Tod benutzt iſt. Die 
Ahnungen, die der gemeine Mann heut zu 
Tage zu haben glaubt, ſind undichteriſcher; 
er laͤßt die Schlöffer an den Schraͤnken und Sa; 
ſten knarren, Stuͤhle, Baͤnke und dergleichen 
einen Laut von ſich geben. Man wird alle⸗ 
mahl, wo die Wahl frei ſteht, das Schoͤnere, 
das Geſchmackvollere, vor dem Nuͤchternen, 
Kalten, zuweilen gar Abſchreckenden waͤhlen. 
Wer wird nicht ſtatt des unbarmherzigen Kno- 
chenmannes mit der Hippe und Sanduhr, die 
Vorſtellung der Griechen nehmen, die Schil⸗ 

ler ſo ſchoͤn im dritten Verſe ſeines Ge⸗ 
dichts: die Goͤtter Griechenlands, ausgedruckt 
hat? wenn er ſagt: 

Damahls trat kein gräßliches Gerivpve 

vor das Bett des Sterbenden. Ein Kuß 

nahm das Leben von der Lippe, 

Seine Fackel ſenkt ein Genius. ꝛc. 

Welchem Berliner faͤllt hierbei mich d das 


muſterhafte Stuͤck dieſer Art, von Rhode in 
der St. Marienkirche, unter dem Orgelchore 
befindlich, ein! — 

Im zweiten Buche die Stelle: 

Aber ſein Stein ward ohne Thränen errichtet, 
Kein Barde ſang über Erins Gebieter! 
bezieht ſich auf dem Glauben derKelten, daß 
fie das für das größte Ungluͤck des Menſchen 
anſehen, wenn kein Lied uͤber ſeinem Grabe 
geſungen wurde; weil er nicht anders zu der 
luftigen Halle ſeiner Vaͤter gelangen konnte. 
Dieſe Lehre wurde dem Volke von den Bar⸗ 

den eingepflanzt. 7 

Weiterhin die Stelle: 

„Krothar, begann der Barde, wohnt 
„der erſte, bei Athas mooſigem Strom! tau⸗ 
„ſend Eichen von den Gebirgen geſtalteten 
„ſeine erſchallenden Hallen. Dort war die 
„Verſammlung des Volks um das Mahl des 

„blausugigen Koͤnigs.“ — 
Hieraus ſieht man, daß in den Wige 
Zeiten 


Zeiten Krothars, Gebaͤude von Stein in Ir⸗ 
land unbekannt waren. In Kaledonien fin: 
gen fie früh an mit Steinen zu bauen. Kei⸗ 
nes von Fingals Haͤuſern, ausgenommen Ti⸗ 
foirmal, war von Holz; Tifoirmal war 
die große Halle, wo ſich die Barden jaͤhrlich 
verſammelten, um ihre Gedichte herzuſagen, 
ehe ſie dem Urtheile des Königs unterworfen 
wurde. 5 

Im vierten Buche die Stelle: 

„Er ſchlug auf die warnende Woͤlbung.“ 

um dieſe Stelle zu verſtehen, muß man 
die Beſchreibung von Cathmors Schild im ſie⸗ 
benten Buche geleſen haben. 

Dieſer Schild hatte ſieben beſondere Bu⸗ 
ckeln, jeder gab einen andern Klang. Die 
verſchiedenen Befehle des Koͤnigs an die 
Zuͤnfte, wurden durch den verſchiedenen Klang 
bekannt gemacht, der Klang des einen von 
ihnen war, wie hier, das u das Heer 
zu verſammeln. f 
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Endlich beſchließt Harold das vierte Buch 
ſeiner Oſſianiſchen überſetzung recht gut mit 
einer Anmerkung, die ſich trefflich uͤber den 
Hang zum Schauerlichen und Geiſtervollen 
bei den Schotten verbreitet, wo es heißt: 

„Es giebt kein Volk in der Welt, das 
mehr an Erſcheinungen und Ruͤckkunft der 
Verſtorbenen, zu ihren Freunden, glaubt, als 
die alten Schotten. Die Lage ihrer Hei⸗ 
math hat wenigſtens hieran ſo viel Schuld, 
als die gewoͤhnliche Leichtglaͤubigkeit eines 
unwiſſenden Volkes. Sie weideten ihr Vieh 
in duͤſtern und weitgeſtreckten Wildniſſen. 
Sie reiſten uͤber lange und unbewohnte Hei⸗ 
den, wo ſie oͤfters unter freiem Himmel, in 
der Mitte pfeifender Winde, und rauſchender 
Waſſerfaͤlle uͤbernachten mußten. Das Schaus 
ervolle der Umgebung brachte das Gemuͤth in 
jene ſchwermuͤthige Laune, welche die Ein⸗ 
druͤcke des Außerordentlichen und Übernatuͤr⸗ 
lichen fo leicht annimmt. Entſchliefen fie in 


der ſchwermuͤthigen Faſſung, fo raufchten die 
Urſtoffe in ihre Traͤume, und dann ifts eben 
kein Wunder, wenn ſie die Todtenſtimme zu 
hoͤren glaubten. Doch war dieſe Todtenſtim⸗ 
me vielleicht nichts mehr, als das ſcharfe 
Pfeifen des Windes in einem alten Baume, 
oder in den Kluͤften eines nahen Felſens. Die⸗ 
ſer Urſache ſchreibe ich die vielfaͤltigen und 
unwahrſcheinlichen Erzaͤhlungen von Geiftern. 
zu, welche unter den Hochlaͤndern zu finden 
ſind.“ N N 5 
Am Schluß des achten Buchs findet ſich eine 
Widerlegung des Vorwurfs gegen die Glaub— 
wuͤrdigkeit der Geſchichte von Temora. Sie 
wird hier nicht am unrechten Orte ſtehen. 


Man könnte naͤmlich fragen, ob es wahr; 

ſcheinlich wäre, daß Fingal ſolche große Tha⸗ 

ten als jene, die ihm in dieſem Buche zuge⸗ 

ſchrieben ſind, in einem Alter ausrichten 

koͤnnte, da ſchon fein Enkel Oſkar einen ſo 
M 2 
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großen Ruhm in den Waffen erworben hatte. 
Dieſem kann man mit Harold antworten, daß 
Fingal ſehr jung war (im vierten Buche), da 
er Rofcrana heirathete; bald darauf gebar fie 
den Oſſian. Oſſian war auch ſehr jung, als 
er ſich mit Evirallin, der Mutter Ofkars, vers 
ehlichte. Die überlieferung ſagt, daß Fingal 
nur achtzehn Jahr alt war, da ſein Sohn 
Oſſian auf die Welt kam, und daß Oſſian 
nicht aͤlter war, da fein Sohn Ofkar geboren 
wurde. Ofkar war ungefähr zwanzig Jahr 
alt, da er in der Schlacht von Gabhra (im 
erſten Buche) erlag; alſo war Fingal ſechs 
und funfzig Jahr alt, als die entſcheidende 
Schlacht zwiſchen ihm und Cathmor geſchah. 
In jenen Zeiten der Thaͤtigkeit und Geſund⸗ 
heit, wurden natuͤrliche Kräfte und Staͤr— 
ke, bei einem ſolchen Alter, nur wenig ver— 
mindert. Alſo ſind die in dieſem Buche von 
Fingal erzaͤhlten Thaten gar nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich. RR 3 


a 


Conlath und Cuthona. Berrathon. 
1) Boſmina. 2) Oſſtans letztes Lied; ein Auf⸗ 
ruf an einen Chuldaͤer. Macpherſon in ſei⸗ 
ner Abhandlung uͤber das Alterthum der Ge— 
dichte Oſſians ſagt: Oſſian habe am Ende 
feines Lebens mit einem Chuldder über den 
chriſtlichen Glauben geſtritten, und das thut 
er auf Veranlaſſung dieſes Stuͤcks. 3) Oſſians 
Lied nach der Niederlage der Roͤmer. Die 
drei letzten Geſaͤnge gehoͤren zu den neu auf⸗ 
gefundenen Stuͤcken vom Oſſtan. 

* Aae Schluß „Anmerkung. 

Wir ſind fuͤr unſere Zeiten ſo ſehr einge⸗ 
nommen, daß wir das Entfernte immer als 
das Land der Unwiſſenheit und Barbarei be⸗ 
trachten. Man hat ſchon lange beobachtet, 
daß Kenntniſſe groͤßtentheils die Fruͤchte eines 
freien Umgangs mit Menſchen find, und daß 
ſich die Vernunft nach dem Verhaͤltniſſe der 
Betrachtung erweitert, die ſie uͤber die Sit⸗ 
ten verſchiedener Menſchen und Volker ge⸗ 


macht hat. Wenn wir mit Aufmerkſamkeit 


die Geſchichte Fingals, wie fie uns Oſſian über; 


gibt, betrachten: ſo finden wir, daß er nichts 
weniger, als ein armer, unwiſſender Jaͤger 
war, der in einem engen Winkel einer Inſel 
ſich aufhielt. Seine Züge in alle Theile Skan— 
dinaviens, in Norddeutſchland, in verſchiedne 
Staaten Brittanniens und Irland waren ſehr 
zahlreich, und wurden unter einem ſolchen 
Gemuͤth, und in ſolchen Zeiten, die ihm Ge⸗ 
legenheit gaben, die unverſtellten Sitten des 
menſchlichen Geſchlechts zu bemerken, voll: 
bracht. Krieg und ein thaͤtiges Leben, da 
fie wechſelsweiſe alle Kräfte der Seele befoͤr⸗ 
dern, ſtellen uns die verſchiedenen Stim— 
mungen der Menſchen dar; in friedlichen und 
ſtillen Zeiten liegen groͤßtentheils die Kraͤfte 
des Gemuͤths verborgen, aus Mangel der Ge— 
genftände, die fie üben, und wir ſehen nur 
gekuͤnſtelte Leidenſchaften und Sitten. Dar: | 
aus ſchließe ich, daß ein ſcharfſinniger Rei⸗ 


„ 


ſender mehr nuͤtzliche Einſichten ſammeln koͤnn⸗ 
te, aus einer Bewanderung des alten Galliens, 
als aus der genauſten Beobachtung aller der 
gekuͤnſtelten Sitten, Artigkeiten und zierlichen 
Verfeinerungen des heutigen Frankreichs. 


von Harold „in ſeiner überf. 
©. 195. ır Theil, 


Otto. 


Horſtig ſchreibt über den blinden Otto 
aus Braunſchweig, Folgendes: 

„„ Unvergeßlich wird mir der Anblick des 
heute gegenwaͤrtigen alten Orgelſpielers Otto 
bleiben, der ſeines Geſichts beraubt, in den 
Freuden, die ihm die Tonkunſt gewaͤhrt, Ent⸗ 
ſchaͤdigung fuͤr die ſchmerzhaften Entbehrniſſe 
des Auges ſucht. Ihn zu betrachten, wenn er | 
jede Berührung der Nerven durchs Gehör mit 
einer Sehnſucht auffaͤngt, wie man ſie nur 
bei Perſonen ſeiner Art zu erblicken gewohnt 


iſt; ihn zu ſehen, wie er die Toͤne einfaugt, 
und ſich dann den Einwirkungen hingibt „die 
jede ſeiner Muskeln, jede ſeiner Fibern, in 
ſympathetiſche (wunderkraͤftige) Bewegung 
ſetzen; das muß den unempfindlichſten Men⸗ 
ſchen zur Aufmerkſamkeit hinreißen, und ihm 
das Geſtaͤndniß abtrotzen, daß derjenige nur 
ein halber Menſch ſey, der keinen Sinn fuͤr 
Töne hat.“ 
über dieſen Ortelſpieler las ich vor kur⸗ 
zem einen artigen Aufſatz, der mir anziehend 
genug ſchien, um hier Platz zu finden: 
Weitſch, der Galerie Inſpector (Bil⸗ 
derſaalaufſeher) zu Salzdahlen, und 
der Orgelſpieler Otto zu * Andreas 
in Braunſchweig 55 
Es freut mich ſo 7 5 a A aue 
Saͤnger noch immer ſo bei guter Laune ſeyn 
kann, und Hand- oder vielmehr Kopfwerk 
nicht bei Seite legt, da ſein Geſicht verdunkelt 
iſt. Hier wuͤnſchte ich ſo herzlich, daß mein 
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alter Freund einen Theil des Troſtes und die 
beruhigte Seele haben moͤchte, die ein blinder 
Mann hat, der im vierten Jahre an den Pok⸗ 
ken blind ward, der ſo voller Geiſt iſt, und 
ſich ſelber troͤſtet und aufmuntert. Wie gluͤck⸗ 
lich ſchaͤtzt ſich dieſer, daß er ein kleines Brot 
hat, davon er mit feiner Frau und zwei Kin⸗ 
dern lebt. O! ich muß er beson: e 
ſo kurz ich kann: 1 * a e 

Als vor einigen 1 Gch en der Domorgel⸗ 


ſpieler Sievers in Magdeburg, geſtorben war, 
und ich beim Herzog Ferdinand war, zu Be 


helde, ſo kam die ein und funfzigſte Bittſchrift 
um den Dienſt ein. Ich hatte bei meinen 
Kindern einen Lehrer, den Orgelſpieler an der 
St. Andreaskirche zu Braunſchweig; dieſem 
ſagte ich, er ſollte auch anhalten; er wollte 
aber nicht, weil ſich ſo viele Meiſter darum 
bewuͤrben. Da ich nun bei ihm nichts aus⸗ 
richten konnte; ſo hielt ich fuͤr ihn an, ohne 
daß ers wußte; ich hatte in zwei Tagen Ant⸗ 


* 
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wort: Sievers, ſo hieß der Mann, ſollte bins 
kommen und einmahl ſpielen; dieſen Vor⸗ 
ſchlag hatte ich naͤmlich gethan. Er geſiel 
dem Herzog und ſeiner Schweſter ſehr. D 
er nun fromm iſt, und zur Ehre Gottes die 
Geſaͤnge beſonders gut ſpielt, ſo kam er * 
auf die Probe, und er hat's weg. ji 
" Nun mußte fuͤr Sievers wieder einer in 
den Platz. Da waren nun mit dem Herrn. 
Prediger fuͤnf und ſechzig in der Gemeinde, 
die fuͤr den blinden Mann ſtritten, und hielten 
durch eine Eingabe unterthaͤnigſt bei Sere— 
niffimo an um den Blinden, der die Orgel. 
auch ſpielte. Zum Ungluͤck fuͤr dieſen hatte 
ſich die hochſeel. Herzoginn, für ihren Einhei⸗ 
zer, an den Burgemeifter als Ober- Patron 
der Kirche (Kirchenvater) verwendet, deſſen 
Sohn auch Geſchick hatte. Dieſer nun ſollte 
es haben, und der Blinde al feine er 
nung mehr. x 

Es kamen die Prediger zu mir, und wbt h 


/ 


ten ſich Raths erholen, weil alle Hoffnung 
verlohren war. Ich ſagte: es waͤre ein uͤbel 
Ding, morgen Nachmittag ſollten ſie aber 
Beſcheid haben, ich muͤßte nur erſt darauf 
ſchlafen. Anderen Tages ging ich nun zur 
Herzoginn, ließ mich melden, und wurde wor; 
gelaſſen. „Was bringſt du, alter guter Kerl?“ 
war die Frage. Nichts angenehmes, antwor— 
tete ich mit trauriger Miene, ich habe in 
der Bibel geleſen, woſelbſt es hieß: Verflucht 
ſey der Mann, der einem Blinden einen Stein 


in den Weg leget, daß er daruͤber falle: und 


dieſen Block oder Stein haben Ihro Hoheit 
einem Blinden vorgeworfen, der Zeitlebens 
ſtraucheln muß. Sie erſchrak, wurde ſtutzig, 
und fragte: „Was habe ich denn gethan?“ 
Nun erklaͤrte ich ihr, daß ſie unwiſſend ge⸗ 
ſuͤndigt habe. Sie fragte hierauf: „Was ſoll 
ich denn nun thun?“ Ich antwortete: ſie 
moͤchte ſich hinſetzen, und ein Briefchen an 
den Burgemeiſter ſchreiben, ſie naͤhme ihren 
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gethanen Befehl zuruͤck, daß der Blinde alſo 
den Dienſt bekaͤme. Sie ſchrieb ſo wie 
ich es verlangte, gab mirs mit den Worten: 
„Da haſt du, alter ehrlicher Kerl; der Stein 
iſt nun wieder weggewaͤlzt !“ Sie hielt mir 
ihre kleine trockne Patſche zum Handkuß. 
Ich eilte mit meiner Siegesfahne zum Bur⸗ 
gemeiſter in ſeine Wohnung, gab das Brief; 
chen ab, und ging meiner Wege. 

Nach zwei Stunden kam die alte Mutter 
von dieſem Blinden ohne Athem und Spra⸗ 
che, fiel auf ihre Knie, umfaßte meine Beine; 
ich konnte mich nicht wieder losmachen, bis 
meine Frau ihr aufhalf; da ihr die Sprache 
wiederkam!. Nun ſagte fie, fie wollte gern 
ſterben, denn nun ginge ihr Sohn nach ihrer 
Abfahrt nicht betteln. Ich verdiente dabei 
einen großen Butterkuchen, den ein jeder 
Vorſteher am andern Tage erhielt. Dieſer 
blinde Orgelſpieler iſt nun in ſeinem Geiſte 
ſo beruhigt, daß er ſich ſelbſt aufheitert, 
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wenn ihn Andere bedauern, und er freut ſich, 
als ein dreijaͤhriger Knabe ſeine Be gu 
ſehen zu haben. 

Er ſtimmt, er beſſert ohne fremde Huͤlfe aus 
und ſchaͤtzt ſich ſo gluͤcklich wie ein Koͤnig. — 

Welcher Edelmuth iſt es aber, der ſich ſo 
thaͤtig des Huͤlfsbeduͤrftigen annimmt, und ſo 
zu Fuͤrſten ſpricht! 


Fraͤulein Paradis. 


Maria Thereſia Paradis, Tochter des 
Kaiſerl. Koͤn. Nieder ⸗Sſterreichiſchen Regier 
rungsraths und Geheimſchreibers zu Wien, 
geboren daſelbſt den 15. Mai 1759, hatte das 
Ungluͤck in dem Alter von vier Jahren und 
acht Monaten durch einen gichtartigen Schlag⸗ 
fluß ihres Geſichts gaͤnzlich und auf immer 
beraubt zu werden. Als ſie ihr ſiebentes Jahr 
erreicht hatte, wurde ſie auf den Kirchenge⸗ 
fang beſonders aufmerkſam. Dieſes bewog 


ihre Altern, ihr Unterricht auf dem Fortepiano 
und bald darauf auch im Singen geben zu 
laſſen. Kaum waren drei bis vier Jahre ver⸗ 
floſſen, fo war fie ſchon im Stande, ſich in 
der Auguſtinerkirche zu Wien, in Gegenwart 
des Hofes, mit der Ober- (erſten Sopran) 
ſtimme in Stabat mater des Pergoleſi, hoͤren 
zu laſſen, und ſich ſelbſt dazu auf der Orgel 
auch zu begleiten. 1 

Die Kaiſerin Maria Thereſia, ihre Tauf— 
zeuginn wurde von dieſer blinden Orglerinn 
fo bezaubert, daß fie diefelbe den folgenden 
Tag zu ſich kommen ließ, und ihr einen jaͤhr⸗ 
lichen Gnadengehalt von zweihundert Gulden 
beſtimmte. Dies fiel aber mit dem Tode der 
Kaiſerinn wieder weg. Durch dieſe Fort 
ſchritte der jungen Großkuͤnſtlerinn aufgemun⸗ 
tert, übergaben fie ihre Altern der Unterwei⸗ 
ſung des beruͤhmten Kozeluchs. Unter dieſem 
großen Meiſter brachte ſie es ſo weit, daß ſie 
von deſſen und anderer Meiſter (Bachs, Wagen⸗ 


ſeils, Hofmanns, Steffans, Haydns und 
Richters) Tondichtungen über ſechzig Klavier; 
tonſpiele, mit der groͤßten Genauigkeit und 
dem feinſten Ausdrucke, ihres Lehrers voll⸗ 
kommen wuͤrdig ſpielte. Mit ſolchen Gaben 
ausgeruͤſtet, trat ſie im Jahre 1784, in Ge⸗ 
ſellſchaft ihrer wuͤrdigen Mutter, eine ton— 
kuͤnſtige Reiſe durch die groͤßten Staͤdte 
Deutſchlands und der Schweiz an, und aller 
Orten erwarben ihre großen Anlagen und 
ihr Ungluͤck allgemeine Aufmerkſamkeit und 
anſehnliche Unterſtuͤtzung. Im Sommer des 
Jahrs 1785 kam ſie nach Paris, und hatte da: 
ſelbſt nicht allein die Ehre, vor der Koͤniginn 
zu ſpielen, und von ſelbiger viele ausgezeich—⸗ 
nete Gnadenbezeugungen zu empfangen; ſon⸗ 
dern auch im ſogenannten Concert spirituel 
ließ ſie ſich oͤfters mit dem . 
Beifall hoͤren. 2 
Nach fuͤnfmonatlichem REN zu 
Paris, ging fie nach London und genoß auch 
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da die Ehre, vor dem Brittiſchen Koͤnigspaare 
und dem Prinzen von Wallis oͤfters zu ſpielen. 
Sie ſpielte auch außerdem in Charlestowns 
Pallaſte, wo ſie der Prinz von Wallis mit 
der Kniegeige begleitete, auch im Pantheon 
und andern großen Tonſpielen. Bei einem 
derſelben, welches bei dem ſaͤchſiſchen Geſand⸗ 
ten, Grafen von Bruͤhl, gehalten wurde, zit 
terte eine Thraͤne in den Augen des großen 
Pitt bei ihrem ruͤhrenden Spiele. Die groͤßten 
Staatsdiener, ſo wie die großen deutſchen 
Meiſter, ein Abel, Salomon und Fiſcher, wett⸗ 
eiferten untereinander, ihr mit thaͤtiger 
Freundſchaft und Gefaͤlligkeit zuvor zu kom⸗ 
men. Man nannte ſie eine Wundererſcheinung, 
und uͤberhaͤufte fie mit Brav's. Der engliſche 
ihr unzutraͤgliche Himmel noͤthigte ſie, im 
Fruͤhjahre 1786 von dieſem Lande Abſchied zu 
nehmen. Sie ging nach Bruͤſſel, wo bei der 
Erzherzoginn neue Bewunderung und Gna— 
denbezeugungen ihrer warteten. Sie ſang 
da⸗ 


= ig 


daſelbſt auch zu ihrem vortrefflichen Spiele 
das Singeſtuͤck (Cantate), worin der ebenfalls 
blinde Dichter, Profeſſor Pfeffel zu Colmar, 
die Geſchichte ihrer Blindheit ſo ruͤhrend be⸗ 
ſungen, und das Kozeluch ſo ausdrucksvoll ge— 
ſetzt hatte. Nach der Zeit kam ſie nach Berlin, 
wo ſie eben den allgemeinen Beifall bei Ho⸗ 
hen und Geringen einaͤrndtete. f 

Als ſie nach Colmar zu dem Dichter 
Pfeffel reiſte, ließ er ihr aus dem Stegereife 
folgendes in ihr Stammbuch ſchreiben: 

O, weh Thereſe! weh dem Mann, 

der nicht vor Wonne, dich zu hören, 

wie wir, des Augenlichts entbehren, 

und Ohr und Her; nur werden kann! 
Ihre Stimme iſt zwar nicht ſo maͤchtig, als 
ihre Hand, aber fie iſt im hoͤchſten Grade ruͤh⸗ 
rend, und wird es noch mehr durch ihren 
Ausdruck und ihre Umſtaͤnde. 

Ihr Gedaͤchtniß iſt zum Erſtaunen ſtark, 
dasjenige zu behalten, was ihr vorgeſpielt 
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wird. Zu London lernte ſie einige der ver⸗ 
wickeltſten und ausgearbeitetſten Orgelfugen 
nebſt andern Handſtuͤcken aus Haͤndels erſtem 
Buche ſeiner Leſſons, und zu Berlin eine 
Rundweiſe (Rondo) von Phil. Eman. Bach, 
aus einem feiner Klangſtuͤcke für Kenner und 
Liebhaber. Ihre Tondichtungen ſagt ſie Note 
fuͤr Note in die Feder. Sie beſitzt außeror⸗ 
dentlich viel Lebensart, und weiß ſich ſehr 
wohl, muͤndlich und ſchriftlich, vermittelſt 
einer Hand buchdruckerei, mit der fie der Berg⸗ 
rath Kempelen, (bekannt durch ſein Schach— 
ſpielen) umgehen lehrte, auszudrucken. Ihre 
Briefe zeigen eine eben ſo große Zartheit 
ihrer Empfindungen, als gebildeten Verſtand 
und richtige Begriffe und Grundſaͤtze. 

Außer ihrem Tongeiſte tanzt ſie trefflich 
Fuͤhrtaͤnze (Menuets), ſpielt die meiſten Kar⸗ 
tenſpiele, rechnet durch alle Grundrechnungs⸗ 
arten, vermittelſt gewiſſer Taͤfelchen, ſehr fer⸗ 
tig, und hat viele Kenntniſſe in der Erdkunde, 
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ſo daß ſie ſogar auf ihrer Karte jede Land⸗ 
ſchaft und merkwuͤrdige Stadt zu bezeichnen 
weiß. ö 
Sie kehrte noch 1786 wieder a Wien 
zuruͤck, und hatte ſich vorgeſetzt, noch eine 
Reiſe nach Italien zu machen. Von ihren 
Tondichtungen ſind zu Amſterdam, vier Kla⸗ 
vierklangſtuͤcke geſtochen, und zu Leipzig zwoͤlf 
Lieder 1786 gedruckt worden. Auf dem Titel 
dieſer letztern befindet ſich auch ihr Schatten; 
riß. Nach oͤffentlichen Nachrichten ſoll ſie 
ſogar zum Erſtaunen der Wiener Welt zu 
Anfange des Jahrs 1791, einen zweiten Theil 
zu dem Singſpiel: Ariadne auf Naxos, nicht 
nur den Worten, ſondern auch den Toͤnen 
nach, verfertigt haben; deſſen erſte Auffuͤh⸗ 
rung man mit Ungeduld erwartete. 

Ich hatte eben dieſe Nachricht uͤber ſie 
niedergeſchrieben, als ich in der Berliniſchen 
Zeitung, vom 28. Juli 1810 noch folgenden 
Satz fand, den ich hier beifuͤge: 

N 2 
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Fraͤulein Paradis laͤßt ſich zwar ſeit 
funfzehn Jahren nicht mehr hoͤren, aber ſie 
ertheilt, um ihren geringen Unterhalt von 
einem kleinen Jahrgelde zu verbeſſern, jun⸗ 
gen Maͤdchen Unterricht, nicht allein auf dem 
Pianoforte, ſondern auch im Geſang und 
Grund (General)baß. Um der merkbaren Ab⸗ 
nahme der Geſelligkeit in Wien zu ſteuern, 
veranſtaltete ſie gleich nach dem Frieden, 
Tonuͤbungen an Winterſonntagen, in der 
Mittagsſtunde fuͤr ihre Schuͤlerinnen, bei 
welchen eine zahlreiche und auserleſene Ge⸗ 
ſellſchaft ſich einfand. 

Auch ſetzt ſie ſelbſt, und zwar Na einer 
Erfindung ihres Begleiters auf Reiſen und 
jetzigen Geſellſchafters, Ridinger, auf Tafeln, 
auf welchen ſie, vermittelſt Zaͤpfchen von 
verſchiedener Geſtalt, den Werth und die 
Benennung aller Noten bezeichnet. Ihrer 
ſind ſo wenige und ſie ſo leicht begreiflich, daß 
jeder Abſchreiber fie in wenigen Augenblik⸗ 


— 7 — 


ken faßt. Was ſie tondichtet, ſetzt ſie mit 
denſelben; was fie leſen will, ſetzen ihre 
Schuͤlerinnen ihr auf, die dann zugleich die 
Toneintheilungen ſehr geſchwind und gruͤnd⸗ 
lich erlernen. Solche aufgeſetzte Noten lieſ't 
ſie durch Betaſten, und nennt daher ihre Fin⸗ 
ger oft ſcherzweiſe ihre zehn Augen. Den 
Begriff von der Geſtalt der geſchriebe⸗ 
nen Noten erhielt ſie durch ausgeſchnittene 
Noten von Kartenpapier, die mit Papier uͤber⸗ 
zogen und auf gleiche Weiſe auf gepappte 
fuͤnf Linien mit Leim befeſtigt ſind. Mit die⸗ 
ſen erhabenen Noten gibt ſie auch den erſten 
Unterricht, und verſichert, daß ſie dem Erfin⸗ 
der derſelben einen großen Theil ihres Gluͤk⸗ 
kes verdankt. % e Hee 


* 


‚2 Martin ‚Befenti 


Martin Peſenti, ein von Geburt blinder 
des der ſich zu ſeiner Zeit ruͤhmlichſt 
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bekannt machte. Im Jahre 1647 ließ er zu 
Venedig Capricei Stravaganti drucken. Auſ⸗ 
ſerdem ſind noch von ihm herausgekommen: 
dreiſtimmige Spruchgeſaͤnge (Motetten) und 
Hochamtsſtuͤcke (Meſſen), drei Theile Cor- 
renti alla Francese, Balletti, Gagliarde, Pas- 
semezzi parte Cromatici, e parte Enarmo- 


nici, von einer, zwei und drei Stimmen. 


Pothoff, 


Eine der wichtigſten Stellen unter den 
blinden Großkuͤnſtlern, nimmt der blinde 
Orgeler und Glockner (Campaniſt) Pothoff zu 
Amſterdam ein, von dem Dr. Burney eine 


gute Schilderung liefert, welche ich hier be⸗ 


nutze: 

In Amſterdam beſuchte ich den Orgel: 
gelſpieler an der alten Kirche, Herrn Pothoff, 
geboren 1726 zu Amſterdam. Dieſer Mann 
hatte ſein Geſicht in den Blattern eingebuͤßt, 


W eee 


als ein Kind von ſieben Jahren. Die Anver⸗ 
wandten machten daher die Tonkunſt zu ſei⸗ 
nem Hauptfach, woran er bisher keinen Ge⸗ 
fallen gefunden hatte, die jedoch in der Fol⸗ 
ge ſein Lieblings⸗Zeitvertreib ward. Pothoff 
war, als er jene Stelle bekam, zwei und 
zwanzig Jahr Orgeler an der Weſterkirche 
geweſen. Seine fertige Hand, ſein Geſchmack 
und ſeine durchgaͤngige Geſchicklichkeit, iſt 
erſtaunlich. Ich habe noch keine Orgel ſo 
ſchwer vom Anſchlage gefunden, als dieſe. 
Jede Taſte erfordert ein Gewicht von zwei 
Pfund, um ſie niederzudruͤcken; und wenn % 
um mit dem vollen Werk zu ſpielen, beide 
Griffbretter gekoppelt werden: ſo wird der 
Anſchlag noch ſchwerer. Pothoff hat aber 
ſolche Kraft in den Haͤnden, daß er dieſes 
Werk mit eben ſolcher Leichtigkeit und Ge⸗ 
ſchwindigkeit behandelt, als ob es ein ges 
woͤhnlicher Fluͤgel wäre... 

Dieſer vortreffliche Orgeler iſt niemahls 


N 


als vor langen Jahren, da er auf ein paar 
Tage nach dem Haag reiſte, aus Amſterdam 
gekommen, und dennoch iſt fein. Geschmack 
von der beſten, neuern Art. Seine verweb⸗ 
ten Anklaͤnge (Akkorde) nimmt er richtig, 
und druͤckt ſie trefflich aus. Seine Einbil⸗ 
dungskraft iſt ungemein lebhaft, und ob er 
gleich ſehr voll; und ſelten weniger, Taſt⸗ und 
Trittwerk zuf ammengenommen „ als achtſtim⸗ 
mig ſpielt: ſo iſt es doch nicht in der ſtei⸗ 
fen und trocknen Art, wie ich oft in Deutſch⸗ 
land gehoͤrt habe.) 1 

Er kennt das Eigenchümliche der Orgel 
fo gut, daß in feinen ſchnellſten Laͤufern, de; 
ren er ſo viele anbrachte, keine von den un⸗ 
angenehmen Zwiſchenraͤumen entſtanden, wie 
es bloßen Fluͤgelſpielern zu begegnen pflegt, 


3 


) Ich fee hinzu: Das ſagt der Engländer 
Burney! li 


1 
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daß ihre Noten ausbleiben, oder die Laͤufer 
ſtocken, wenn ſie die Orgel ſpielen. 

Pothoff ſpielte zwei Fugen, deren Inhalt 
er umkehrte, und ſie auf tauſenderlei Art 
vortrug, meiſterhaft. In ſeiner Jugend hatte 
er Unterricht von Vetvogel und Unhoorn, 
zwei Amſterdamer Orgelern, erhalten. 
Sein Geſchmack iſt aber von ſo feiner Gat⸗ 
tung, daß ich mir nicht vorſtellen kann, wie 
er ſolchen in einer Stadt konnte erworben 
haben, wo man eben keinen andern Klang 
aufmuntert oder liebt, als den der Glocken 
und Goldſtuͤcke. Er ſagte indeſſen, daß der 
beruͤhmte Geiger Locatelli (geſt. 1764) bei 
ſeinem damaligen Aufenthalte ihm Unterricht 
zu geben pflegte, und ihn rg alle Weife ar | 
munterte. oh 

Pothoff ift a und hat Kinder. 
Ob er gleich nicht jung, und dabei ſtock⸗ 
blind iſt, laͤuft er dennoch die engen Orgel⸗ 
treppen ſo behende und flink auf und ab, als 
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wenn er ein funfzehnjaͤhriger ſehender Juͤng 
ling waͤre. Eben ſo zieht er auch mit der be⸗ 
wundernswuͤrdigſten Sicherheit die Stimmen 
(Regiſter) auf und ab, welches bei ihrer 
großen Anzahl fuͤr einen Menſchen mit ge⸗ 
ſunden Augen nicht leicht iſt, und übung for⸗ 
dert. N 
Als er auf die Wahl an der Weſterkirche 
ſpielte, trug er uͤber zwei und zwanzig Mit⸗ 
bewerber den Sieg davon, die alle gegen ihn 
fpielten. *) Bei dieſer Gelegenheit durften 
die Richter, welche lauter Tonkuͤnſtler waren, 
um alle Einſeitigkeit zu vermeiden, nicht eher 
wiſſen, wer geſpielt hatte, bis ſie erſt ihre 
Meinung ſchriftlich von ſich gegeben hatten. 
Eine gute Vorſichtsmaßregel bei ſolchen Ger 
legenheiten, die gewiß jeder Haͤndeverſilberung 


— . —— 


Io 


) Ein ähnlicher Fall ereignete ſich zu London 
7726, mit Stanley. 9 © 
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(Simonie) und andern Unrechtlichkeiten Thuͤr 

und Thor ſchließt! ) : 
Mit feinem dreizehnten Jahre wurde er 

auch Glockner (Glockeniſt: der das Glok⸗ 


) Ehedem wurden andre Proben bei Ertheilung 
der Orgelämter angeſtellt. Der Orgelſpieler Häßler 
dest in Rußland) hatte in feinen frühern Jahren als 
Orgeler der Barfüßer⸗Kirche zu Erfurt, bei einem ges 
ringen Dienſte folgende Probe auszuſtehen: Ein Stück 
wozu er den Grundbaß vom Blatte, den kleinen Drei⸗ 
klang Terz) tiefer ſpielen mußte, aus dem harten F 
F Dur), war der vielen unerwarteten Ausweichungen 
und einer halbſchreitigen chromatiſchen) Fuge wegen, 
eins der ſchwerſten von Telemann. Hätte er nicht da 
alle Schlüſſel und die höchſtnöthige Kenntniß aller 
Verwandlungen der Erhöhungs⸗ und Erniedrigungs⸗ 
zeichen in ſeiner Gewalt gehabt: ſo hätte er den erſten 
Theil der Fuge ganz umgeworfen. — Man hat mir 
dagegen einen Fall erzählt, wo ein Prüfer dem 
Prüfling das bei der Orgelprobe zu ſpielende leichte 
Lied 5 „Wie ſchön leucht't uns der Morgenſtern,“ aus 

dem harten D, noch zuvor habe ſagen laſſen. K. 
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kenſpiek zu ſpielen hat; Gloͤckner iſt etwas an⸗ 
ders) auf dem Stadhuys- oder Rathhaus⸗ 
thurme. Sein Orgelſpielen ſetzte mich in Er⸗ 
ſtaunen, aber er trieb daſſelbe noch hoͤher, 
als ich ihn mit ſeiner unbegreiflichen Fertigkeit 
auf dem Glockenſpiele hörte; denn er brachte 
mit feinen beiden Faͤuſten Gänge (Paſſagen) 
heraus, die fuͤr zehn Finger noch immer ſchwer 
ſeyn wurden; Triller, Halbtriller (Morden⸗ 
ten), Läufer, 2 Dreiſchlaͤge (Triolen) und ſelbſt 
Brechungen (Harpeggios) hat er durch Seis 
in ſeine Gewalt gebracht. 

Als ich ihn ſpielen hoͤrte, begann er mit 
der Weiſe eines Pſalmes. Darauf ſpielte er 
Veraͤnderungen daruͤber mit vieler Dichtkraft 
und ſogar mit Geſchmack. Als er ſein Tage⸗ 
werk vollendet hatte, war er ſo verbindlich, 
noch eine Viertelſtunde aus dem Stegereife 
zu ſpielen, auf eine Art, daß er glaubte, fie 

würde mir beſſer gefallen, als das Liederſpiel. 
Es gluͤckte ihm damit ſo ſehr, daß ich eine 


Zeitlang ſowol die Schwierigkeit, als die 
Maͤngel des Spieles vergaß. Er ſpielte nie⸗ 
mahls weniger als dreiſtimmig, indem er Maß 
und Baß beſtaͤndig mit dem Trittwerke angab. 
Ich habe niemahls in ſo kurzer Zeit eine 
groͤßere Mannichfaltigkeit von Tonzierrathen 
gehoͤrt; er brachte durch das Schwache und 
Starke und durch das Steigen (crescendo) 
im Triller, ſowol in Anſehung der zuneh⸗ 
menden Staͤrke, als der wachſenden Geſchwin⸗ 
digkeit ſolche Wirkungen hervor, die ich fuͤr 
ein Tonwerk unmoͤglich hielt, das von 
ſeinen Spielern wenig anderes Verdienſt, als 
Leibesſtaͤrke zu fordern ſchien. 

Wenn Pothoff eine ganze Stunde an 
Dominicetti's heißeſtem Menſchenkeſſel haͤtte 
ſitzen muͤſſenz hätte er nicht mehr Schweiß 
vergießen koͤnnen, als er that, nachdem er 
eine Viertelſtunde dieſe entſetzliche Arbeit be⸗ 
trieben hatte. Er zog ſich bis aufs Hemde aus, 
ſtreifte die Armel auf, ſetzte eine Nachtmuͤge 
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auf, um dieſe Muͤhle treiben zu koͤnnen, und 
ſagte: Er ſey genoͤthigt, den Augenblick dar⸗ 
auf zu Bette zu gehen, um ſich nicht zu er⸗ 
kaͤlten, und um ſich wieder zu erholen; denn 
er waͤre gemeiniglich ſo erſchoͤpft, daß er kein 
Wort ſprechen könnte, 

Aus der wenigen Aufmerkſamkeit, womit 
man dort dieſem Manne zuhoͤrte, ſollte es 
ſcheinen, als ob ein Holzhacker oder Waſſer⸗ 
traͤger, deſſen plumper Körperbau öfter ſchweiß⸗ 
treibende Mittel brauchte, dieſes Geſchaͤft fuͤr 
ſolche ungebildete und gefuͤhlloſe Hoͤrer eben 
ſo gut verrichten koͤnnte. 


Pudon. 


Pudon, aus Berlin, welcher ſechs Wo— 
chen nach ſeiner Geburt blind geworden iſt, 
ſpielte nicht allein brav auf der Geige und 
dem Klavier, ſondern ſetzte auch ſehr gut. Er 
lebte noch 1786. 


Caspar de los Reyes. 


Caspar de los Reyes, ein blinder ſpani⸗ 
ſcher Auguſtiner von Antiquera, lebte um's 
Jahr 1613, und hatte es außer einer vorzuͤg⸗ 
lichen Geſchicklichkeit in der Dichtkunſt, auch 
in der Tonkunde ſehr weit gebracht. Man 
ruͤhmt noch außerdem ſeinen Verſtand und 
ſein Gedaͤchtniß. Er ſchrieb: tesoro de con- 
ceptos divinos; obra de la redemcion s. 
de la passion de Christo en octavas; Ro- 


mances de las historias antiquas. 


de Salignac. 


Vor ungefaͤhr dreißig Jahren lebte zu 
Saintogne in Frankreich ein junges blindes 
Frauenzimmer, de Salignac. Sie hatte ihr 
Geſicht, als fie zwei Jahre alt war, verloh— 
ren. Man hatte naͤmlich ihrer Mutter gera— 
then, Taubenblut auf die Augen zu legen, 
damit ſie in den Blattern, die ſie damahls 


— 208 pr 


hatte, nicht Schaden nehmen möchten. Das 
Mittel ſtimnite aber ſo wenig zu der Abſicht, 
daß es ſich vielmehr in die Augen einfraß. 

Unterdeſſen hatte die Natur, zum Erſat⸗ 
ze dieſes ſchmerzhaften Verluſtes, ihr dw 
ßere Schoͤnheit, Sanftmuth der Seele, Leb⸗ 
haftigkeit des Geiſtes, Schnelligkeit der Be⸗ 
griffe und viele andre Gaben verliehen, die 
das Ungluͤck etwas lindern konnten. 

Sie ſpielte Karten ohne Anleitung, und 
oͤfters geſchwinder als ihre Gegenſpieler. Erſt 
machte ſie die beiden Spiele, womit geſpielt 
werden ſollte, zurecht, indem ſie dieſelbe mit 
verſchiedenen Stichen, aber ſo unmerklich 
zeichnete, daß man beim ſchaͤrfſten Anſchauen 
ihre Zeichen kaum unterſcheiden konnte; ſie 
änderte dieſelben bei jedem Spiel, und Nie 
mand verſtand ſie, als ſie allein. 5 

Sie ſonderte die Farben aus, und legte 
die Karten, ſo wie ſie folgen müffen, mit 
eben der Genauigkeit, und faſt mit eben fo 

vieler 
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vieler Leichtigkeit zurecht, wie nur diejeni⸗ 
gen thun koͤnnen, die ihr Geſicht haben. Al⸗ 
les, was ſie ſich von denen, die mit ihr 
ſpielten, ausbat, war: jede Karte zu nennen, 
die ausgeſpielt wurde; und dieſe behielt ſie 
ſo genau, und ſpielte ſo ſchoͤn, daß man ſtets 
eine große Staͤrke in Verbindung der Be⸗ 
griffe, und ein gutes Gedaͤchtniß bemerkte. 

Ein ſehr wunderbarer Umſtand iſt es, 
daß dies Frauenzimmer ſingen, leſen und 
ſchreiben gelernt hat. Sie fuͤhrte einen or⸗ 
dentlichen Briefwechſel mit ihrem aͤltern Bru⸗ 
der, der ſich Handlungsgeſchaͤfte halber, zu 
Bourdeaux aufhielt, und es wurde ihm von 
ihrer Hand alles uͤberſchrieben, was ſeine 
Seele anging. Wenn man an ſie ſchrieb, ſo 
wurden die Buchſtaben nicht mit Tinte ger 
ſchrieben, ſondern eingeſtochen, und mit ih⸗ 
rem Zartgetaſt unterſchied ſie jeden Buchſta⸗ 
ben, indem ſie deſſen Zuͤge mit dem Finger 
verfolgte, und ſo von Wort zu Wort las. 

5 O 
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Sie ſelbſt, wenn fie ſchrieb, bediente ſich eines 
Pinſels, weil ſie nicht wiſſen konnte, wann 
ihre Feder trocken geworden war. Ihr Fuͤh⸗ 
rer auf dem Papier war eine kleine Regel 
(Lineal), ſo breit, wie ihre Schrift. Wenn 
ſie einen Brief geendigt hatte, machte ſie ihn 
naß, wodurch die Zuͤge ihres Pinſels feſt wur⸗ 
den, und nicht verdunkelt oder entſtellt werden 
konnten. a rei | 
Die Zeilen waren ſehr gerade, die Buch⸗ 
ſtaben wohlgeſtaltet und die Rechtſchreibung 
vollkommen richtig. Man gab ihr Anfangs 
Buchſtaben, die in Pappe geriſſen waren, zu 
fuͤhlen, und brachte es dahin, daß ſie ein A 
von einem B, und fo das ganze Buchſtaben—⸗ 
weſen unterſcheiden, nachmals aber ganze 
Worte buchſtaben lernte, worauf ſie anfing, 
fo wie fie ſich der Geſtalt der Buchſtaben er⸗ 
innerte, ſolche ſelbſt auf dem Papier zu zeich⸗ 
nen, und ſie endlich ſo zu ſtellen, daß Worte 
und Redensarten daraus entſtanden. 


= Sa = 


Sie hatte die Zither faſt von ſelbſt fo gut 
ſpielen gelernt, daß ihre kleinen Geſellſchaften 
darnach tanzen konnten. Um ihrem Gedaͤcht⸗ 
niſſe zu Huͤlfe zu kommen, hatte ſie ſelbſt ein 
Mittel erfunden, ihre Weiſen in Papier zu 
ſtechen. Nene 

In der Folge lernte ſie von einem ordent⸗ 
lichen Lehrmeiſter ſpielen, ausgenommen, daß 
ſie ihre Art, die Noten aufzuſchreiben, behielt, 
und um ſolche deſto beſſer zu unterſcheiden, 
wurden ihre Notenreihen weitlaͤuftiger ge 
zogen. a f | 

Sie lernte auch fingen, und die Werk 
zeuge ihrer Sinne waren ſo fein, daß, wenn ſie 
eine neue Weiſe ſingen hoͤrte, ſie im Stande 
war, die Noten zu nennen, und ſolche waͤh— 
rend des Singens niederſchreiben zu laſſen. 
In verzierten (figurirten) Taͤnzen wußte fie 
ihre Sachen recht gut zu machen, und einen 
Fuͤhrtanz tanzte fie mit unglaublicher Leich⸗ 
tigkeit und Anmuth. 

O 2 
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Fuͤr weibliche Arbeiten hatte die Salignac eine 
wahre Meiſterhand. Sie machte Geldbeutel 
von vielen Farben; ſie naͤhete und ſaͤumte voll⸗ 
kommen wohl, und wußte eben ſo geſchickt 
mit Gitter; (Marly) und Netz- (Filet), als 
mit Knoͤtchenarbeit umzugehen. Bei aller 
Arbeit faͤdelte ſie ſich noch die Nadeln, ſo 
klein ſie auch waren, ſelber ein. Sie hatte 
eine Uhr an der Seite hangen, und ihr Ge— 
fuͤhl ließ ſie in Zaͤhlung der Stunden und 
Minuten keinen Fehler begehen. 


Franciscus de Salinas. 

Franciscus de Salinas, eines Rentmei⸗ 
ſters Sohn aus Burgos in Spanien, ward, 
ungeachtet er ſchon im zehnten Jahre ſein 
Geſicht verloren hatte, ein ungemein gelehrter 
Mann. 

Er verſtand die lateiniſche und griechiſche 
Sprache ſehr gut, brachte es auch in der Groͤ— 


* 
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ßenlehre, beſonders aber in der Tonkunſt ſehr 
weit; wie er denn durch ſein Spielen auf 
verſchiedenen Tonwerkzeugen die Gefuͤhle der 
Zuhoͤrer nach Belieben ſoll ae we 
koͤnnen. 8 > * 
Nachdem e er ſich zwanzig Jahre lang in 
Italien aufgehalten hatte, und von vielen 
hohen Staͤnden, vorzuͤglich aber vom Pabſt 
Paul dem Vierten, ſehr hochgeſchaͤtzt wor⸗ 
den: fo ward er „Professor artis musices” 
im Kollegium zu Salamanca; ſchrieb auch in 
lateiniſcher Sprache ſieben gelehrte Buͤcher 
uͤber die Tonkunde, welche 1577 in Be | 
gedrudt worden find. n 
Der Titel aber ſeines berihmte Werks 
iſt dieſer: b heit 
Francisci Salinae, Burgensis, Abbatis 8. 
Pancratii de Rocca Scalegna in regno Nea- 
politano, et in Academia Salmanticensi Mu- 
sicae Professoris, de musica libri se- 


pte m, in quibus eius doctrinae veritas, tam 
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quae ad Harmoniam,, quam quae ad Rhyth- 
mum pertinet, juxta sensus accuratioris judi-, 
um ee et demonstratur. Cum 
duplici Indice Capitum ac Rexum. Sa- 
V'manticae, Excudebat Matth. Geige 
MDEL XXVII. bai aaa 


Hieraus erhellet, NT er a Abt im Koͤ⸗ 
nigreich Neapel geweſen if, Er ſtarb 1590 
im Februar in ſeinem rften Jahre. 
Jch füge hier das lateiniſche Gedicht des 
Johannes Scribanus, Profeſſors der griechi⸗ 
ſchen Sprache, auf den blinden Profeſſor 
der Tonkunſt Francesco de Salinas, bei. | 
Tiresiae quondam caeco pensaverat- auctor 

„Naturae damnum munere fatidieo. 


Luminis amissi iacturam caecus Homerus 


Pignore diuini sustinet ingenüs. |», 


— 


Democritus visu cernens languescere mentis 
Vires, tune oculos eruit ipse sibi. 
His ita dum doctae mentis constaret acumen, 


Coxrporis aequanimi damma;<tulere: sui. 
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Unus at his magnus pro multis ecce Salinas, 


Orbatus visu, praestat utrumque simul. 


NM. Schönberger. 


Henricus oder Huldericus Schzuberger, 
ein blinder und dabei ſehr gelehrter Mann, 
gebohren zu Weyda, in der Ober- Pfalz, den 
1. Dezember 1601, wurde im dritten Jahre 
ſeines Alters durch die Pocken beider Augen 
beraubt, brachte es aber dennoch auch in der 
Tonkunſt weit genug, um unſere Bewunde⸗ 
rung zu verdienen. Weil man ihn zu nichts 
faͤhig hielt, vernachlaͤſſigte man ihn bis ins 
eilfte Jahr, da man ihn endlich, bloß um ſeine 
Langeweile zu vertreiben, in die Stadtſchule 
ſchickte. Allein ſchnell faßte und behielt er 
durch eignen Fleiß alles, was in der Schule 
vorgetragen wurde, und bezog nun 1621 mit 
Ruhm die hohe Schule zu Altorf; 1623 ging 
er nach Leipzig, wurde daſelbſt 1624 Bacca⸗ 


laureus und 1625 Magiſter, und hielt Vorleſun⸗ 
gen über die Weltweisheit und gelehrte Streit, 
geſpraͤche. Hierauf lebte er eine Zeitlang in 
Kopenhagen; unterrichtete nach dieſem im 
Holſteiniſchen vornehmer Altern Kinder, und 
zog endlich 1645 nach Koͤnigsberg in Preußen, 
wo er haͤufige Vorleſungen uͤber die Weltweisheit 
und die morgenlaͤndiſchen Sprachen hielt. Außer 
ſeiner Mutterſprache war er ſieben Sprachen 
maͤchtig, der lateiniſchen, griechiſchen, hebraͤi⸗ 
ſchen, ſyriſchen, chaldaͤiſchen, arabiſchen und 
franzöͤſiſchen, und gab in dieſen allen Unter⸗ 
richt, hatte ſich auch in der Natur, Groͤßen⸗, 
Lichtlehre und Tonkunſt beſonders ausgezeich⸗ 


A 


net. Seine Vorleſungen bezogen ſich un auf 


die drei erſten Gegenſtaͤnde. 


Bei gottesgelehrten Streitgeſpraͤchen öde 


er die Sprüche mit Anzeige des Abſchnittes 
und Verſes in lateiniſcher Sprache und in 
den Grundſprachen an, beſtimmte in dem He; 
braͤiſchen mit Genauigkeit die Tonzeichen (Ac⸗ 
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cente) und Punkte, und zog daraus viele 
Schlußfolgen. 

Mit den il ee ee 
war er aͤußerſt genau bekannt. Er ſchrieb 
ſogar die morgenlaͤndiſchen Sprachen, nachdem 
er ſich die Buchſtaben aus Drath hatte ma⸗ 
chen laſſen, ſie betaſtet und haufig nachgezeich⸗ 
net hatte. 

Er rechnete die ſchwerſten Aufgaben bloß 
mit Huͤlfe einiger Kerbhoͤlzer aus, und ver⸗ 
fertigte verſchiedene ſchoͤne Tonwerkzeuge, 
worauf er auch ſelbſt ſpielte. 1 

Die Feinheit ſeines Gefuͤhls und Gehoͤrs 
war außerordentlich. Zu‘ Königsberg hielt 
er ein Streitgeſpraͤch uͤber die Farben, legte 
dem Profeſſor Contius in einer Abhandlung 
über den Regenbogen, aus, und erklärte da; 
bei die Entſtehung der Farben; doch ver: 
mochte er nicht, ſie durch Gefuͤhl zu erkennen. 

Er war ein ſehr fertiger Kegelſchieber, 
ſchoß nach der Scheibe und traf ſehr gluͤck⸗ 


ar 


lich, nachdem man ihm zuvor durch Klopfen 
auf der Scheibe ihren Standpunkt kenntlich 
gemacht hatte. Walther und Joͤcher führen 
noch an, daß man ihn dumahls beſchuldigt, 
er habe einen „Spiritus familiaris“ gehabt. 
Er ſtarb zu Koͤnigsberg, den gaſten April 
1649. (Nach Baczko, den ıften Mai). Uns 


ter ſeinem Bildniß lieſ't man dieſen Dop⸗ 


pelvers: FUr 1 
schoenbergerus hic est, qui en oaptus 
c „ eee e 
f Argos philosophos pectore mille le ya 
In der Kneiphofſchen Kirche befindet 
ſich fein Grabmahl, welchen alſo ace. 
ben iſt: 
Hac terra requiescit Ülderiche 
‚Schoenbergerus, et artium Magister, 
cum nota Sophies; perennis olli 
dulces nox oculos triennI ademit. 
At natura faventior, Deusque 


millenas animo facies, diemque San boch 


e 
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coelo sideribusque puriorem 
eng de theatra ne 
Rerum ortus obitusque, et involucra 
causarum abdita quaelibet sagaci 
t 
perlustravit acumine, et serena 
mentis luce, oculisque certus hausit, 
pandens cuncta. fideliter juventae. 2 
Quid linguas Orientis hic enarrem? 
quid Grajam Latiamque? Quid cicutas 
chordas que artiſicem bonum decenti 
junctura potuisse comparare? 
Hoe rapto nece Phocidem universam, 
se Centone ferunt Apollinemque 
involvisse, diesque lachrymarum, st 481 
noctesque officio dedisse totas! 
Impendes quoque lachrymas Viator, 


miratus potuisse tantum obire, — 


— 
— 


Natus est Weydae Palatinorum, anno Dom. 1601. 
Denatus Regiomonü Borussorum, anno D. 1649, 


. 


* 


E Schott. 


Conrad Schott, ein blinder D 
und ſehr erfindungsreicher Tonkuͤnſtler zu 
Stuttgardt im vorvorigen Jahrhunderte, hat zu 
Freudenſtadt, einer Wuͤrtembergiſchen Stadt 
im Schwarzwalde, eine Orgel erbaut, an der 
geſchrieben ſteht: 8 
Haec ego Conradus Schottus feci organa coecus 

His mentemque sonis, offero cuncta Deo. 
Ferner meldet D. Dietrichs in ſeinen 
ſonderbaren Predigten, Theil IV. S. 182, daß 
ſelbiger das anſehnliche Werk zu Ulm “), 
woran ſo viele Meiſter vergeblich gekuͤnſtelt 
Hätten, im Jahr 1595 vollkommen wieder zu 
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9 Adelung ſagt in ſeiner ee mecha- 
nica ſ. f. daß Schott innerhalb, zwei Jahren dieſe 
Orgel, mit Beihülfe des Peter Grunwald aus Nürn⸗ 
berg, verfertigt habe, und ſie von Andreas Schnei⸗ 
der ausgebeſſert ſey. 5 


8 


Stande gebracht habe, ſo daß er ſich damit 
jedermanns Bewunderung erworben habe. 

Auch ſoll er die ſehr kuͤnſtliche Orgel zu 
Stuttgardt verfertigt haben. 

Er iſt 1625 im 6zften Jahre feines Al 
ters in Kupfer geſtochen worden, unter dem 
Namen Scotus. 

Der ehemahlige Hauptmann und gegen, 
waͤrtige Herr Major von Wagener befigt die⸗ 
ſes ſeltene Blatt. f 


Die ſiniſchen Fuͤrſtenlehrer. 


Die Prinzen aus den drei Kaiſerhaͤuſern 
Chja (vom Jahre vor Chriſtus 2212), In' 
(1773) und Dſcheu (1124), hatten, ſobald 
ſie den Guan (die Muͤtze, welche man zu 
tragen anfaͤngt, wenn man ſein erwachſenes 
Alter erreicht hat) aufgefegt', ſtatt der Hof 
meiſter und Lehrer fuͤnf beſtaͤndige Aufſeher. N 
Außer dieſen befanden ſich bei den Prinzen 
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Blinde und Jogu oder Tonkünftler ;*). Die 
Blinden mußten gute ſittliche Verſe und Lie; 
der ſingen, und die Jogu dazu ſpielen. 


John Stanley. 


John Stanley, Master of the Music, 
oder Vorſteher des Königlichen Tonſpiels zu 
London, war gebohren daſelbſt 1712, und hatte 
das Ungluͤck, zuerſt ein Auge in den Blattern 
zu verlieren, und dann noch, nachdem er drei 
Jahre alt war, ein Federmeſſer in das andere 
zu fallen, fo daß er auf feine Lebenszeit ſtock⸗ 
blind blieb. 

Deſſen ungeachtet war er während der 
Zeit feines ganzen Lebens der groͤßte Orgel⸗ 
ſpieler zu London, und ſchon in ſeinem vier⸗ 


*) Jo bedeutet Einklang d. i. überein 
mung und Tonkunſt. 


Zu 005 


zehnten Jahre wurde er der erledigten orge⸗ 
lerſtelle an der Society of the temple und der 
Andreas⸗Holborn⸗Kirche zu London, nach feir 
ner abgelegten Probe, vielen andern vorge— 
zogen, ohne daß die Richter wußten, wel— 
chem Bewerber ſie ihre Stimme gaben. 
Dies geſchah 1726 den asſten Auguſt. 

Nach der Zeit wurde er zum Anfuͤhrer 
der Koͤnigl. Hoftonkunſt erwaͤhlt, welche aus 
24 Mitgliedern beſteht, und vom Staate un⸗ 
terhalten wird. Der Anführer hat 100 Pfund 
Sterling jaͤhrlichen Gehalt; dafuͤr hat er in 
jedem Jahre zu des Koͤnigs Geburtstage ei⸗ 
nen Hochgeſang (Ode) und zwölf Fuͤhrtanzſtuͤcke 
(Menuetten) zu ſetzen. 

Stanley hat dies bis an ſeinen Tod ge— 
than, indem er ſich einen Menſchen hielt, der 
dasjenige in Noten ſetzte, was er ihm auf dem 
| Klaviere vorſpielte. | | 
Es waren aber nicht feine eigenen Ton: 
dichtungen allein, welche er leitete. Man 
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weiß, daß er den Haͤndelſchen Meſſias von 
1769 bis 1777 ununterbrochen jaͤhrlich mit 
allgemeiner Zufriedenheit durch eine große 
Tonkuͤnſtlergeſellſchaft aufgeführt und gelei— 
tet hat. 1 

Endlich ſtarb er am ofen Mai Sn zu 
London, bedauert und betrauert. 

Sein Gedaͤchtniß war hoͤchſt eis 
wuͤrdig; indem er nicht allein alles, was 
Haͤndel gemacht hatte, ſeine Einleitungen, 
Tonſpiele, Geſaͤnge (Arien), Klangſtuͤcke u. 
ſ. w. auswendig ſpielte, ſondern ſogar von 
jedem Stuͤcke die Zahl und den Band anzu— 
geben wußte, in dem es ſtand. 

übrigens war er ein munterer und gut; 
muͤthiger Mann, und ein beſonderer Freund 
vom Kartenſpiele, die er durch unmerkliche 
Nadelſtiche zu unterſcheiden wußte. Sein 
Bildniß iſt zu London vortrefflich in Bogen⸗ 
form geſtochen. 19 — 

„ üs n 
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Von feinen geftochenen Werken find fol⸗ 
gende in Deutſchland bekannt: 

1) VI Concertos, in seven Parts par four 
Violins a Tenor Violin, a Violoncel- 
lo, with a Thorough Bafs, for the Har- 
psicord. London. | 

2) VI Concerti a 7 Stromenti, a Violino 

8 Traverso I. del Concertino, Violino 

II. concertino, Violino I. e II. Ripieno, 
Viola, Organo e Violoncello obligato. 
Opera II. Amsterdam. | 

3) VIII Sonat. per Flauto e. B. Opera I. 

London. 


4) VI Floͤtenalleinſpiele Op. IV. ebendaſelbſt. 


Fräulein von Steinecker. 


Ign den Jahren 1790 und ſpaͤter lebte, wie 
mir ein Bekannter erzaͤhlte, zu Roſenfelde bei 
Greifenhagen in Pommern ein Fraͤulein von 
Steinecker, welches ſeit fruͤher Kindheit das 

P 
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Licht der Augen verlohren hatte, die aber den⸗ 
noch durch ihre Geſchicklichkeit auf dem Forte⸗ 
piano auch ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich ge⸗ 
zogen habe; dieſe ſpielte alles nach dem Ge⸗ 
hoͤr. Ob ſie jetzt noch am Leben iſt, weiß ich 
nicht. 


Johann Adam Stroͤhl. 


Johann Adam Stroͤhl, ein blinder Wald— 
hornblaͤſer und Kammertonkuͤnſtler Graf Hein⸗ 
richs XXV. um's Jahr 1740; war geboren zu 
Tullſtedt, unweit Langenſalza 1703, und war 
ſo uugluͤcklich, im erſten halben Jahre ſeines 
Lebens, durch die Blattern feines Geſichts 
gaͤnzlich beraubt zu werden. 

Als er das zehnte Jahr erreicht hatte, 
machte fein Vater, welcher bei der Mainzi⸗ 
ſchen Beſatzung in Erfurt Feldpfeifer (Haut— 
boiſt) war, einen Verſuch, ihm das Waldhorn 
zu lehren: und er gelang. Er): 
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Denn der junge Künftler brachte es auf 
dieſem Blaszeuge ſo weit, daß, nachdem er 
ſich in mehreren großen Staͤdten mit Beifall 
hatte hoͤren laſſen, ihn Graf Heinrich XXV. zu 
Gera in ſeine Dienſte nahm. 

Walther ſetzt hinzu: Seine Staͤrke ſey un— 
gemein geweſenz und er habe ſich die ſchwerſten 
Tonſpiele aufſetzen laſſen, und ſelbige geblaſen. 


Joſeph Strong. 


Im Jahre 1798 ſtarb in England der 
blindgeborne Weber, Joſeph Strong, an 
Carlisle gebuͤrtig. 

Er verfertigte im zwanzigſten Jahre Air 
feiner Kleidungsſtuͤcke. 

Um einft die Dom(Kathedral)orgel zu ber 
ſuchen, öffnete er ſich in der Nacht die Thüren 
der Kirche und der Orgel. Er bekam daruͤber 
einen Verweis, durfte ſich indeſſen nun mit der 
Orgel naͤher bekannt machen, und baute ſogleich 

P 2 
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ein Orgelwerk fuͤr die Kirche auf der Inſel 
Man, und machte in der Folge noch eine 
Menge von Kunſtgetrieben und Werkzeugen. 


Thamyris, 


oder Thamyras, Philamons Sohn, und der 
Argiopa, oder wie ſie auch andre nennen, 
der Arſinoe. Er wurde in Thrazien bei den 
Odryſen geboren, als fie ſich von dem Par⸗ 
naſſe, wo ſie ſonſt gewohnt, dahin gewendet 
hatte, nachdem ſie zwar Philamon entehrt, 
allein nachher nicht heirathen wollte. 

Er lebte noch vor Homers Zeiten ), und 
galt fuͤr einen der beſten Dichter und Tonkuͤnſt⸗ 
ler feiner Zeit; weswegen ihn auch die Sky: 
then zu ihrem Koͤnig gemacht haben. 

Er war der dritte, der auf den Py— 
thiſchen Singſpielen den Preis davon trug, 


5) Hom, Il, II. V. 595, 
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worüber er auch ſehr hochmuͤthig und einge; 
bildet wurde. Er verlohr zuletzt durch eine 
Krankheit ſeine Augen, worauf er ſeine Leier in 
den Fluß warf. Er hat die doriſche Singweiſe 
erfunden, welche D zum Grundtone hat, und 
deren Weiſe, nach der tiefen Mittel⸗(Tenor⸗) 
ſtimme zu rechnen, zwiſchen dem d und d ent; 
halten iſt. Welche Verdienſte er auch hat; ſo 
ſoll er doch einen aͤrgerlichen Lebenswandel 
gefuͤhrt, und die unſchuldige maͤnnliche Zur 
gend verfuͤhrt haben. 

Man ſagt, daß, als er einſt von Schalia 
kam, und ihm die Muſen bei Dorion begegne— 
ten, er die Kuͤhnheit gehabt, ſie auf einen Wett⸗ 
ſtreit auszufordern: mit der Bedingung, daß, 
wenn er ſie beſiegen wuͤrde, jede von ihnen ſich 
einmaht in feinen Willen bequemen ſollte; wo 
er aber von ihnen beſiegt wuͤrde, ſie auch mit 
ihm thun moͤchten, was ſie wollten. Sie wa⸗ 
ren es zufrieden. Da er nun von ihnen ber 
ſiegt ward, beraubten ſie ihn nicht nur aller Faͤ⸗ 
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higkeit zu ſingen, ſondern auch des fo noth⸗ 
wendigen Sinnes des Geſichtes ſelbſt. Am 
glaublichften iſt es, daß Thamyris feine Aus 
gen durch Krankheit oder ſonſt zufaͤlliger Weir 
ſe verlohren habe. In des Fabricii Bibl. 
Gr. lib. I. c. 35. lieſ't man folgendes: Alii, 
non cum omnibus, sed cum una Musarum 
certasse, affirmant, proposito, si victor abiret, 
praemio nuptiarum, daß er naͤmlich nur mit 
Einer Muſe ſich in einen Wettſtreit eingelaſſen 
haͤtte, nach dem Verſprechen, ihn zu heirathen, 
wenn er den Sieg davon tragen wuͤrde. Es 
wird auch daſelbſt der Bildſinn der Fabel an⸗ 
gefuͤhrt, ſo wie ſie Johannes Tages Chil. 7, 
hist. 168. erklärt: 

Daß er naͤmlich ein ruhmfüchtiger, einge⸗ 
bildeter Dichter und Tonkuͤnſtler geweſen ſey, 
und weil ſeine Arbeiten verlohren gegangen 
ſind, deswegen ſey er, als ein von den Muſen 
blind gemachten Saͤnger angegeben worden. 
Die Sache liegt zu weit in dem Dunkel des 


Alterthums, als daß man hierüber etwas Ger 
naues wiſſen koͤnnte. Plato erdichtet, ſeine 
Seele waͤre nach der Verwandlung in 
eine Nachtigall gefahren. Er hat ein Gedicht 
von dem Krieg der Titanen wider die Goͤtter, 
wie auch ein großes Gedicht in fuͤnftauſend 
Verſen von der Goͤtter⸗ oder Welt⸗Entſtehung 
verfertigt. f 


TT 


Johann Tugend. | 


Johann Tugend, ein ſeit ſeiner erſten 
Kindheit blindgewordener Meiſter auf der 
Harfe und Tondichter fuͤr dieſes Saitenſpiel; 
geboren zu Preßburg in ungarn am 17. Juni 
1770. 18 f 

Er bekam zu Bruͤſſel auf Koſten der Her— 
zoginn Chriſtine von Sachſen⸗Teſchen fünf 
Jahre lang Unterricht von Schors und Gode— 
chalke auf der Harfe, und iſt ſeitdem beſtaͤn⸗ 
dig auf Reiſen. 


Eſther Eliſabeth Velkiers. 


Eſther Eliſabeth Velkiers, eine beruͤhmte 
blinde Gelehrte und Großkuͤnſtlerinn im Ge⸗ 
ſange und auf dem Fluͤgel, war geboren zu 
Genova 1640. Sie war noch nicht ein Jahr 
alt, als fie aus Nachlaͤſſigkeit einer Magd zu 
nahe an einen heißen Ofen kam, und da— 
durch im Augenblick faſt gaͤnzlich ihres Ge 
ſichts beraubt wurde, und nur mit dem einen 
Auge ein ganz Weniges ſehen konnte. 

Waͤhrend der Zeit, daß ſie heranwuchs, 
bemerkte ihr Vater eine außerordentliche Nei⸗ 
gung zum Lernen an ihr. Er lehrte ihr alſo 
den Gebrauch der Buchſtaben mittels eines aus 
Holz geſchnittenen Abece's, und fuhr darauf 
fort, ſie in der lateiniſchen, deutſchen, franzoͤſi⸗ 
ſchen und italiſchen Sprache zu unterrichten. 

Nachdem ſie dieſe gefaßt hatte, fing ſie 
an, die Groͤßenlehre, Vernunftforſchung und 
Gottesgelehrtheit zu treiben, und machte in 


allen dieſen Wiſſenſchaften, ſo wie in der neu⸗ 
ern Staatskunde, die ſie ſehr inne hatte, ſo 
große Fortſchritte, daß ſie die Bewunderung 
der groͤßten Gelehrten auf ſich zog. Auch 
konnte ſie leſerlich ſchreiben. 

Waͤhrend der Zeit, daß ſie dieſe hoͤheren 
Wiſſenſchaften trieb, machte ſie auch einen 
Verſuch in der Tonkunſt. Hierbei kam ihr 
ihre angenehme Stimme, ſo wie ihre vortreff— 
lichen Anlagen uͤberhaupt ſehr zu ſtatten, in⸗ 
dem fie in Kurzem die Zuhörer durch ihren 
Gefang eben ſo ſehr bezauberte, als ſie ſelbige 
durch ihre Fertigkeit auf dem Fluͤgel in Ver⸗ 
wunderung ſetzte. Sie tondichtete ſogar. Ihre 
Arbeit iſt aber nach und nach verloren ge— 
gangen, ſo daß man gegenwaͤrtig nichts mehr 
davon antrifft. 


Viehweger. 
Viehweger, geboren zu Mohrungen, im 
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Dezember 1769, warf im ſiebenten Jahre beim 
Kinderſpielen eine glaͤſerne Kugel auf den Bo⸗ 
den, um ſie abſichtlich zu zerſprengen. Einige 
Glasſplitter beſchaͤdigten das eine Auge, und 
die dadurch veranlaßte heftige Entzuͤndung 
raubte ihm auch das andere. 

Zum Unterrichte ſeines Bruders hatte 
ſein Vater, der ein Tonkuͤnſtler war, ein Kla⸗ 
vier angeſchafft. Er fing an, ſich damit zu 
beſchaͤftigen, und fo wurde hierauf fein Ton; 
ſinn rege gemacht und ausgebildet. Er ſpielt 
beinahe alle Tonwerkzeuge, vorzuͤglich Klavier 
und Harfe, lehrt Andern die Noten kennen, 
tondichtet und behaͤlt ſehr ſchnell, was ihm 
vorgeſungen und vorgeſpielt wird. 8 

Er geht ohne Fuͤhrer, fuͤhlt durch den 
Druck der Luft und den verſchiedenen Ton 
ſeiner Tritte, in der Nachbarſchaft große 
Gegenſtaͤnde, und findet leicht jeden ihm be; 
kannten Gegenftand. 

Durch Vorleſung hat er ſich manche wiſ⸗ 
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ſenſchaftliche Kenntniſſe erworben, hat von 
Gegenſtaͤnden, die in der Anſchauung liegen, 
z. B. der Geſtalt der . richtige Vor⸗ 
ſtellungen. 

Einige Begriffe aus der miiſchalng ind 
ihm noch uͤbrig geblieben, und durch Verglei— 
chung damit erwirbt er ſich Begriffe von neuen 
Gegenſtaͤnden, und iſt im Stande, verſchie— 
dene kleine Arbeiten, wie z. B. naͤhen, eine 
Nadel einzufaͤdeln u. dgl. zu verrichten. 


Eſther Eliſabeth von Waldkirch. 


Eſther Eliſabeth von Waldkirch, geboren 
im Jahr 1662, Tochter eines Kaufmanns aus 
Schafhauſen, der zuletzt zu Genf wohnte, war 
durch eine Augenkrankheit blind geworden, 
von der ſie ſeit dem Alter von zwei Monaten 
angefallen war. Dennoch ſtrebte ihr Vater, 
ihren Geiſt durch die ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu 
bilden, ſo daß ſie in ihrem funfzehnten Jahre 
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vollkommen und gleich gut deutſch, lateinisch 
und franzoͤſiſch ſprach. Sie redete gewoͤhn⸗ 
lich lateiniſch mit ihrem Vater, franzoͤſiſch 
mit ihrer Mutter, deutſch mit Deutſchen. 
Sie wußte faſt die ganze heilige Schrift aus: 
wendig, war ſehr bewandert in der Welt— 
weisheit, und ſpielte die Orgel und die Geige. 
Die Art, wie ſie nach der Erfindung ihres 
Vaters ſchreiben lernte, iſt folgende: 

Man ließ ihr auf ein Brett alle Buchſta⸗ 
ben des Abece's eingraben, tief genug, um 
die Geſtalt derſelben mit den Fingern fuͤhlen 
und die Zuͤge mit einem Bleiſtift verfolgen 
zu koͤnnen, bis fie die Zeichen von ſelbſt ab- 
bilden gelernt hatte. Dann ließ man ihr ei⸗ 
nen Rahm machen, der ihr, wenn ſie ſchrei⸗ 
ben wollte, das Papier feſthielt und ihre Hand 
fuͤhrte, um gerade Zeilen zu machen. Sie 
ſchrieb mehr mit Bleiſtift als mit Tinte, wel- 
che ihr Papier beflecken, oder ausgehend, ihr 
die Worte unvollendet laſſen konnte. So 
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ſchrieb ſie oft in den drei genannten Sprachen 
Briefe an ihre Freunde. 


Wendt. 


Als ich noch in Berlin war, hatte ich das 
Vergnuͤgen, an dem blinden franzoͤſiſchen 
Orgelſpieler an der Kloſterkirche, Wendt, ei—⸗ 
nen Freund und Kunſtgenoſſen zu haben, von 
dem ich folgendes niederſchreibe. Sein rechter 
Vater war der ausfertigende Geheimſchreiber 
bei der Tabacksverwaltung zu Berlin, Helm; 
brecht, der ihm acht Tage nach der Geburt 
die Namen Friedrich Chriſtoph Franz erthei⸗ 
len ließ. Er verlohr nach dem achten Tage 
ſeines Lebens das Geſicht, hatte aber noch 
einen Schein auf dem einen Auge bis zum 
fuͤnf und zwanzigſten Jahre. 

Durch Fleiß und Luſt zur Tonkunſt hat 
es dieſer Mann außerordentlich weit gebracht. 
Er ſpielt Mandoline, Harfe, blaͤſ't die Gell⸗ 
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floͤte (Klarinett), das Mundhauchſpiel ) und 
die Floͤte ganz beſonders gut, und ſpielt fer⸗ 
tig Orgel und Klavier. 

Sein Gedaͤchtniß iſt ungemein ſtark. Als 
franzoͤſiſchem Orgeler find ihm alle franzöfi- 
ſchen Pſalme und Lieder bekannt; er führt aber 
auch außerdem noch eine Menge deutſcher 
Kirchenweiſen, großer Orgelſtuͤcke von Kirn⸗ 
berger und Bach, und eine Anzahl von Ber 
aͤnderungen fuͤr die Floͤte, im Kopfe. Im 
Jahre 1798 erfand er ein tuͤrkiſches Spiel 
(Janitſcharen-Muſik), wo durch ein einziges 
Triebwerk alle Feldſpiele dargeſtellt und durch 
ihn allein betrieben werden. Er ließ ſich auf 
dieſem Tongewerke in Charlottenburg vor 
dem Koͤnigl. Haufe, und noch an verſchiede⸗ 
nen Orten hoͤren, z. B. in Berlin und Danzig. 
Auch hat er ſich vorgenommen, eine Reiſe 


„) Die Mundharmonika, im gemeinen Leben 
Maultrommel oder Vrummeiſen genannt. 
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nach Deſſau, Leipzig und Wittenberg, im 
Fruͤhjahr zu unternehmen. 

Er hat ferner ein wohlklingendes Gelaͤute 
von großen, mittleren und kleinen ſogenann⸗ 
ten Glocken erfunden; ich ſage ſogenannten, 
weil wirkliche Erzglocken dabei nicht im Spiele 
find, ſondern diejenigen Geſtalten, die ich 
Glocken nennen will, beſtehen aus pappenen 
Buͤchſen oder kleinen Trommeln, deren Groͤ— 
ße ſich nach dem Verhaͤltniß der Toͤne richtet. 
Die untere Seite derſelben iſt mit einem Felle 
uͤberſpannt, die obere hingegen offen. Die 
offne Seite haͤngt man an das Glockengeruͤſte, 
und an die untere ſtark geſpannte Seite befe⸗ 
ſtigt man in der Mitte des Felles an einem 
Pferdehaare eine Stahlſtange. Schlaͤgt man 
mit einem hoͤlzernen Kloͤppel nun an dieſe 
ſchwebende Stange: ſo hört man einen ſchoͤ—⸗ 
nen Glockenton. Mehrere ſolcher genau im 
Zuklange geſtimmter Glocken geben, bei eis 
nem gewiſſen, zeitmaͤßigen Anſchlage, ein 


ſchoͤnes, ziemlich vollſtaͤndiges Gelaͤute. Die 
angenehme Wirkung, die dies hervorbringt, 
uͤberſteigt weit die Koſten dieſer einfachen 
Erfindung. Es iſt indeſſen Schade, daß dieſe 
Erfindung bis jetzt noch keinen Nutzen ge 
waͤhrt. Indeſſen iſt eine feiner fruͤhern Er 
findungen ſehr wohlthaͤtig, und verdient den 
Dank aller Blinden. | 
Er hat naͤmlich fuͤhlbare Tonſchrift fir 
Blinde erfunden, die er Haken-Noten nennt. 
Es ſind dies gedrehte Eiſenſtifte, die das Ge⸗ 
fuͤhl wegen ihrer verſchiedenen Form leicht 
von einander unterſcheiden kann. Als eines 
Notenplans bedient er ſich eines kleinen Ge, 
ruͤſtes, das aus verſchiedenen uͤbereinander 
liegenden Querſtangen beſteht, deren jede 
einen Versſatz ') darſtellt, woran man die 
Haken 


) In einigen Gegenden Deutſchlands ſagt man 
für Strofe, Geſätzchen, wie ehemals die Meiſterſän— 
ger ſie nannten. 
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Haken befeftigt oder wieder abnimmt. Um 
dieſe Hafen + oder Tonſchrift deſto leichter 
zu befeſtigen, hat Wendt ein Kaͤſtchen mit 
verſchiedenen Faͤchern, in denen alle Haken 
von einem der Buchſtaben c de k g a h 
liegen, das wie der Schriftkaſten der Buch⸗ 
drucker beſchaffen iſt. Die halben Toͤne ſind 
dabei auch nicht vergeſſen. | 

Dieſe Erfindungen habe ich in der Leip⸗ 
ziger muſikaliſchen Zeitung Seite 721. Jahr 
1804, Monat Juli beſchrieben. 

Auſſer den tonkuͤnſtigen Erfindungen hat 
Wendt mehrere andre nuͤtzliche Einrichtungen 
und Erſindungen erſonnen, z. B. ein beque⸗ 
mes Zwirngetriebe, zum Kloͤppeln, fuͤr ſeinen 
eigenen Gebrauch. 

Er iſt verheirathet und lebt Aufeieben. und 
froh; er wuͤrde indeſſen noch froher leben, 
wenn fein Amt ihn reichlicher ernaͤhrte. 


Kenofritos 


wurde zu Lokris, einer Stadt in Unterita⸗ 
lien geboren, und kam blind auf die Welt. 
Er lebte zu Lakedaͤmon, und wurde noch vor 
dem trojiſchen Kriege beruͤhmt. Er war ein 
guter Dichter und Tonkuͤnſtler, verfertigte 
viele Lieder zu Ehren der Goͤtter, erfand 
auch eine Art Loblieder, Paͤane genannt, und 
vornemlich dem Preiſe des Apoll und der 
Diana geſungen. Er uͤbte ſich aber vor allem 
andern in Heldengedichten, und ſeine Lieder 
beſangen das Lob der Halbgoͤtter und Helden. 
Sie wurden von Einigen auch Dithyram⸗ 
ben genannt, wie Plutarch in ſeiner Muſika 
meldet. Auſſerdem hat dieſer blinde Mann 
das Verdienſt, die Tonkunſt zu Sparta wies 
der hergeſtellt zu haben. 


Ziegenhorn, 


der Sohn eines Kaufmanns zu Eisleben in 
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der Grafſchaft Mansfeld, ebendaſelbſt ger 
boren ums Jahr 1750, verlohr durch die 
Blattern im fuͤnften Jahre ſeines Lebens 
beide Augen, hatte aber deſſenungeachtet eine 
große Anlage zur Tonkunſt, ſo daß er von 
ſeinem Lehrmeiſter, dem damaligen Orgelſpie⸗ 
ler Hosbach, bei der St. Andreaskirche zu 
Eisleben, mit gutem Erfolge Klavier und 
Orgel, und fuͤr ſich ſelbſt die Harfe lernte, 
auch oͤfters fuͤr Vorſaͤnger und Orgeler die 
Orgel beim Gottesdienſte zu ſpielen im Stans 
de war, welches zu Eisleben und in dem be; 
nachbarten Volkſtaͤdt geſchahe. Er behielt, 
vermoͤge ſeines ſtarken Gedaͤchtniſſes große 
Klangſtuͤcke, die er auch mit vieler Fertigkeit 
vortrug. Jetzt wohnt er zu Groß-Leunungen 
in Thuͤringen bei ſeinem Bruder. 
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Anhang. 


1) Einige Zuſaͤtze. 
2) Verſchiedene Gedichte. 


Nachtrag zu Fr. v. Erlach. 


Jener Aufſatz war ſchon abgedruckt, als 
mir das Februarſtuͤck der Berliniſchen Monat⸗ 
ſchrift 1807 zukam, in welchem (Seite 98 
bis 102) der wuͤrdige Nicolai einige Nach— 
richten uͤber dieſen blinden Tonkuͤnſtler bei— 
bringt. Was zur Ergaͤnzung und Berichti— 
gung dient, ſei mir erlaubt, dorther zu ent: 
lehnen. 

Sein Vater war Siegmund von Erlach, 
Hauptmann der Schweizergarde König Frie⸗ 
drichs des Erſten und Oberſter von dem Heere. 
Der berühmte Pesne hat ein herrliches Ge⸗ 
ſchlechtsſtuͤck dieſes Erlach mit Gemalinn und 
Kindern in Lebensgroͤße gemalt, worauf auch 
unſer Friedrich als Kind vorgeſtellt iſt. Dieſes 
Gemaͤlde beſaß der Prinz Heinrich, Bruder 


Friedrichs des Zweiten. Im Jahre 1732 hielt 
ſich Erlach in Eiſenach auf. Nicolai hoͤrte, 
er fei erft in feinen Juͤnglingsjahren blind ges 
worden, und ſah ihn in den Jahren 1754 bis 
1756 in Berlin, wo er ſich ſchon feit einigen 
Jahren aufhielt. Es war damals bei dem 
Domorgelſpieler Sack woͤchentlich ein Ton⸗ 
fpiel, wozu erlefene Tonfreunde ſich verſam⸗ 
melten; denn obgleich ſchon zu der Zeit in 
berliniſchen Einzelhaͤuſern Sang und Klang 
gehoͤrt wurde, ſo hatte dieſe Hauptſtadt doch 
kein öffentliches Ton⸗, nicht einmal ein öffent; 
liches Schauſpiel. In jenem Tonſpiele hoͤrte 
Nicolai Herrn von Erlach oft. Er ſpielte das 
Klavier frei und mit großer Fertigkeit, mit er⸗ 
habenem Ausdrucke, und feelenvoller Empfin⸗ 
dung, worin er, wie gerade fein Gemüth ger 
ſtimmt war, abwechſelte. Hernach ſpielte er 
auf der Schnabelfloͤte ). Aus dieſem mit 


) Flüte à bec oder Flüte douce. Der gründ? 
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Unrecht ganz vernachlaͤßigten Tonwerkzeuge 
wußte er einen verhaͤltnißmaͤßig ſehr ſtarken 
und dabei ſehr lieblichen Ton zu ziehen. Er 
hatte dreiſtimmige Stuͤcke, fuͤr ſeine Schna⸗ 
belfloͤte, eine Geige und einen Fluͤgel geſetzt, 
worin jedes dieſer Spiele nach feiner eigens 
thuͤmlichen Art, meiſterhaft behandelt wurde. 
Nicolai erinnert ſich beſonders noch eines ſol⸗ 
chen Dreiſpiels, wo die Geige wechſelsweiſe 
gedaͤmpft war und wieder ſtark, zugleich mit 
dem Fluͤgel rauſchte, wozwiſchen die Flöte lieb⸗ 
lich klagend einfiel, welcher dann die wieder: 
um gedaͤmpfte Geige ſanft nachtoͤnte. Aber 
ganz einzig in ſeiner Art war ſein Spiel auf 
zwei der gedachten Floͤten zugleich. Sie wa⸗ 
ren von ſchoͤnem Ebenholze, zuſammen be— 
feſtigt und von ungleicher Länge. Es iſt uns 


liche Nicolai weiſ't nach, daß jener deutſche Name 
von den Tonkünſtlern ſchon vor Zeiten zum Gegen⸗ 
ſatz der Querflöte gebraucht worden iſt. 
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glaublich, welchen Reichthum von Gedanken 
und welche fremde Gaͤnge er hervorbringen 
konnte, indem er bald abwechſelnd eine Floͤte 
allein, bald beide zuſammen blies. 

Die Querfloͤte hat er um dieſe Zeit nicht 
geſpielt, noch weniger das Hochholz, deſſen 
Rohr dem Anſatz auf ſeiner Lieblingsfloͤte, 
worauf er ſein Spielen ſo eifrig ausgeſonnen 
hatte, wohl nicht zutraͤglich geweſen waͤre. 


Geige und Beingeige kann er in juͤngern Jah⸗ 


ren auch verſucht haben, aber in feinem ge 
ſetzten Alter hat er vermuthlich deshalb ſie ganz 
wieder verlaſſen, weil er fand, daß es ſchon 
genug ſey, auf zwei Tonwerkzeugen es zu ſo 


ſehr großer Vollkommenheit zu bringen. Das 


mal, ungefaͤhr in ſeinem ſieben und vierzig⸗ 
ſten Jahre, mag er auch wohl nicht mehr ges 
ſungen haben; wenigſtens ſang er nicht im 
Tonſpiele bei Sack, ungeachtet Singeſtimmen 
darin fehlten. Am allerwenigſten hat er das 
Waldhorn und die Trompete mit dem Munde 


r 


7 
n 
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nachzuahmen geſucht. Erlach war auch ſonſt 
ein ſehr wohlunterrichteter Mann, und ſeine 
Geſpraͤche gewaͤhrten Reiz und Unterhaltung. 
Er war von ſtarkem Körperbau, aber ziemlid) 
dick. Dieſes, und daß er, wegen feiner 
Blindheit, ſich nicht viel Bewegung machen 
konnte, war vielleicht Urſache, daß er kein 
hohes Alter erreichte. 


Johann Friedrich Wilhelm Eſcher, 


eines Raſchmachers Sohn, aus Berlin, hat 
als ein Kind von drittehalb Jahren durch 
bösartige Blattern das Geſicht eingebuͤßt, fo 
daß die Augenſterne gaͤnzlich fehlen. Er iſt 
jetzt ſechs und zwanzig Jahr alt und hat vor 
zwei Jahren geheirathet. Seine Frau hat 
ihm eine Tochter geboren. Er ſpielt die Gei⸗ 
ge, Floͤte, und als ſein Hauptſpiel die Harfe, 
welche er nach dem Gehoͤr von dem Harfner 
Winkler in Berlin gelernt hat. Seine Frau 
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fuͤhrt ihn in Gaſthoͤfe und Einzelhaͤuſer zu 
Feſtlichkeiten, Geburtstagen, Hochzeiten und 
Kindtaufen. Er ſpielt und ſingt, und auch ſie 
begleitet mit ihrer Stimme ſein Spiel. Be⸗ 
ſonders gern und artig tragen ſie alte und 
neue Volkslieder vor. Ohne Armengeld 
zu erhalten, hat er ſeine noch lebende Mutter 
bei ſich. Er wohnt in ai Nagel Gaſſe, 
Nr. 35. 


Hans Knie, 


geboren den 19. Jaͤnner 1794 in Erfurt, 
wo fein Vater Zahnarzt war. 1805 erblin⸗ 
dete er in Dresden an den Blattern. Gerade 
mit dem Einzuge des Koͤnigs (den 23. Dez. 
1809) kam er in die Anſtalt des Profeſſor 
Zeune, nachdem er vorher ein Jahr in Pleß 
bei ſeinem Ohm, einem Gaſtwirthe geweſen, 
und des dortigen Schulunterrichts genoſſen 
hatte. Er ſpielt Floͤte und Kniegeige, auf 
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welcher er ſich mit dem oben erwaͤhnten Engel 
hat hören laſſen. Auch macht er ganz huͤbſche 
Gedichte und iſt beſonders ein e 
Rechner. 


Tonkunde in Blindenanſtalten. 

Durch die Paradis, welche nach Paris 
kam, wurde der edle Hauy, welcher ſchon 
fruͤher durch die oͤffentliche Verſpottung ar— 
mer Blinden auf dem Jahrmarkt von St. 
Ovide durch ein Hanswurſttonſpiel und durch 
einen Kupferſtich darauf empört worden war, 
aufmerkſam auf die Bildung, welche Blinde 
in Deutſchland in Kuͤnſten und Wiſſenſchaf⸗ 
ten ſchon erlangt hatten. 1784 fing er an, 
eine Schule fuͤr Blinde anzulegen, welche 
nachher in zwei Anſtalten zerfiel, eine öffent; 
liche, deren Vorſteher jetzt Herr Bertrand iſt, 
und eine Einzelanſtalt, deren Vorſteher nach 
Hauy's Abreiſe nach Rußland ein deutſcher 
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Blinder, Profeſſor Heilmann aus Muͤhlhau⸗ 
ſen iſt. Die Blinden lernten darinn unter 
vielem andern auch Leſen der Noten und 
Tonkunſt. Als Joſef Frank 1802 in Paris 
war, enthielt die oͤffentliche Anſtalt vierhun⸗ 
dert und zwanzig Mitglieder. 

Ein menſchenfreundlicher Einwohner Li— 
verpools ſtiftete 1790 eine Schule, wo die 
Blinden in Handarbeiten und Kirchenmuſik 
(Orgel und Kirchengeſang) unterrichtet wur? 
den. J. Frank fand ſiebzig Zoͤglinge daſelbſt. 

Durch Zuſammentritt mehrerer wackern 
Bürger wurde in London 1800 nach dem Li 
verpooler Muſter eine Blindenanſtalt ger 
gruͤndet, deren Vorſteher Herr und Frau 
Hill find, wo ebenfalls Kirchen -Geſang und 
Spiel nach erhabnen Noten gelehrt wird. 
Frank fand fuͤnf und dreißig Zoͤglinge. S. 
Zeune in ſeinem Beliſar. 

Daß in der Berliner Blindenanſtalt Ton: 
kunſt getrieben wird, ergeht aus dieſem Buche. 
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Ein Gleiches bezeugt der Prof. Zeune als 
Ohrenzeuge von der zu Prag. Auch die zu 
Dresden iſt gewiß den Toͤnen hold. 

Eine wohlthaͤtige Geſellſchaft in Zuͤrich 
geht gleichfalls mit der Einrichtung einer 
Blindenanſtalt um. Die Erſcheinung eis 
nes trefflichen Lehrers fuͤr Blinde kam ihr 
dabei ſehr zu ſtatten. Es iſt ein Herr 
Funk aus Nydau im Berniſchen, ein und 
dreißig Jahr alt, ſeit feinem achtzehnten Mo; 
nat durch die Blattern des Geſichts beraubt, 
der der Zuͤricher Geſellſchaft ſeine Dienſte 
anbot. Er hat vor der naturforſchenden Ge— 
ſellſchaft ſehr befriedigende Proben feiner 
ſelbſterworbenen Kenntniſſe ſowol, als ſeiner 
Lehrgaben abgelegt. Mit einer einnehmenden 
äußern Bildung verbindet er eine ſeltne Fer? 
tigkeit in Handkuͤnſten, die er zur Erfindung 
von mancherlei Werkzeugen und Geraͤthſchaf—⸗ 
ten anwandte, mittels deren der Unterricht 
der Blinden im Leſen, Schreiben „Rechnen, 
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Tonkunſt, u. ſ. w. theils moͤglich, theils er⸗ 
leichtert wird. Er ſcheint auf verſchiedene 
Vortheile und Verbeſſerungen gerathen zu 
ſeyn, welche bisher unbekannt und unverſucht 
geblieben waren. 


Das Blindentonſpiel zu Bologna. 


Ohne Zweifel mußte das Blindentonſpiel 


der vier Blinden, welches vielleicht noch in 


Bologna beſteht, nicht unter die ſchlechteſten 
dieſer Stadt gehören, weil es von Zomelli 
ſelbſt und vielen andern Kennern und Lieb⸗ 
habern mit Vergnügen befuhr ward. Zwei 
der Blinden ſpielten die Geige, einer die 


Alt + und der vierte die Kniegeige. Sie 


hatten einige gute Freunde an der Hand, 
von welchen fie ſich die neueſten und gefaͤl⸗ 
ligſten Stuͤcke einigemal vorſpielen ließen. 
Jeder behielt ſein Spiel im Kopfe, und ihre 
Ausfuͤhrung uͤbertraf bei weitem die ihrer 

Borr 


/ 
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Vorſpieler. Sie fuͤhrten aber nicht allein 
Klang-, ſondern auch Sangſachen aus, als: 
Hochamtsſtuͤcke, Lobgeſaͤnge, Abend⸗ (Vespern) 
und Folgeſtuͤcke (Sequenzen), und begleiteten 
alsdann ihren Gefang mit ihren Tonwerkzeu⸗ 
gen, zu welchen ſie ſich nicht allemal des Bo⸗ 
gens, ſondern öfters zur Veraͤnderung der Art 
des Klanges kleiner Schwangruthen bedienten. 

Man pflegte dieſe vier blinden Tonkuͤnſt⸗ 
ler Glitravi orbi, und den Kniegeiger (Vio⸗ 
loncelliſten) beſonders spaco nota im Pente 
zu nennen. f 


Ein blinder Orgelſpieler. 

Ein blindgewordener Orgeler zu Amers⸗ 
fort in Holland, ſpielte die Orgel ſo fertig, 
als zuvor, und unterſchied Muͤnzen an ihrem 

Gepraͤge und Gewichte, auch ſogar die Far⸗ 
ben ). 


) Was das Farbenfühlen betrifft, ſo habe ich 
| N 
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Man konnte ihm in den Karten kein 


. 
* 5 


diejenigen, die mich hierüber um meine Meinung ge⸗ 
fragt haben, ſtets auf die Auſſerung eines gelehrten 
Mannes hierüber, hingeführt. Ich glaube daher, 


auch hier nicht unzweckmäßig das Urtheil des ach⸗ 


tungswerthen Herrn Vorſtehers, Prof. Zeune ſelbſt 

auzuführen. Er ſchreibt in ſeinem Buche: Beliſar, 

über den unterricht der Blinden, Seite 129 alſo: 
Herr Profeſſor Kiefewetter und Herr Nicolai 


wollen ſeibſt Beiſpiele vom Farbentaſten geſehen ha⸗ 


ben. Ich glaube, man kann dieſe, ſo oft behauptete 
und beſtrittene Sache bejahen und verneinen, wie 
man will. Einen gewiſſen. Unterſchied der Oberflä⸗ 
che durch Farben kann man nicht ganz laͤugnen; 
ſo fühlt ſich ſchwarz, weil es mehr beim Färben ge⸗ 
brannt wird, härter an. Ob aber der eigentliche 
Sehunterſchied getaſtet werden könne, bezweifle ich. 
Man ſtelle den Verſuch ſo an: Man nehme Porzel⸗ 
lantäfelchen von allen Farben, vorzüglich von den 


drei Hauptfarben, Regenbogenfarben) roth, gelb! und | 


blau, und laſſe nun taſten. 
Hauy, bei ſeiner großen Erfahrung, hat noch 
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Spiel abgewinnen, und er wußte, wenn er 
austheilte, die Karten der Andern. 


Ein blinder Schwede. 
Der neun und dreißigſte Band der Ab; 
handlungen des Koͤnigl. Schwed. Gelehrten; 
vereins erzaͤhlt von einem Schweden, welcher 
in ſeiner erſten Kindheit blind geworden, 
und dennoch alle Geſchaͤfte der Sehenden 
verrichten konnte. 

Er verlor im dritten Jahre; in den Blat 


kein einziges Beiſpiel gehabt, wo ein Blinder 
Farben hätte unterſcheiden können, und mir bei mei⸗ 
ner kleinen find ſchon vier Beiſpiele vorgekommen, 
wo Blinde in dem Ruf ſtanden, Farben unterſcheiden 
zu können, und es nicht konnten; ja ſelbſt von mei⸗ 
ner Anſtalt iſt erzählt worden, die Blinden lernten 
darin Farben taſten. Wunderglaube der Sehenden 
und Eitelkeit der Blinden hat zu 2 Gerücht 
beigetragen. f 


— 
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tern das Geſicht, und behielt bloß einige 
Daͤmmerung von Tag und Nacht noch uͤbrig; 
aber auch dieſer ſchwache Schein verging in 
ſeinem dreißigſten Jahre voͤllig. 
Indeſſen konnte er doch ohne alles Ge⸗ 
leit ſelbſt durch das Gehoͤlz fortkommen, Holz 
zu ſuchen und zu ſpalten; Karren und Schlit⸗ 
ten bauen, Raͤder machen, Faͤſſer binden, 
gutes Schneideeiſen ſchmieden und Härten, 
Meſſer verfertigen, in deren Heften ſich Ga⸗ 
beln, kleinere Meſſer mit kleinen Saͤgen be⸗ 
fanden; ſich ſelbſt ein Haus erbauen, es ein; 
richten; Taͤfelungen um die Forſten ziehen; 
Schnallen und Knoͤpfe in Formen gießen, 
welche er aus dem von ihm ſelbſt ausgeſuch⸗ 
ten Sande machte; Metalle und Eiſen loͤ⸗ 
then; geborſtene Toͤpfe kitten. ** 
Ferner verſtand er Blaſebaͤlge fuͤr ſeine 
eigene und andre Schmieden zu machen; 
Schuhe zu naͤhen, ſelbſt einzufaͤdeln, und Le⸗ 
der zu gerben; die Geige zu ſpielen, und 
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Geigen zu machen; alles durchs Gefuͤhl und 
durch die übung, ſo daß alles eine bewun⸗ 
dernswuͤrdige Mittelmaͤßigkei: erreichte. 8 
Noch mehr: er ſpielte zum Zeitvertreibe 
die Karten, entweder aus ſeinem eigenen Kar⸗ 
tenpacke, oder man nannte ihm aufrichtig je⸗ 
de Karte eines fremden Spieles; und ſo lehr⸗ 
ten ihm ſeine Fingerſpitzen in einer Stunde 
die bemerkten Hoͤhen oder Tiefen, Streifen, 
Randecken, Weiche u. dgl. Dies behielt er 
ſo gut im Gedaͤchtniſſe, daß er jede Karte mit 
Vortheil ausſpielt und ſticht. Er haͤlt den 
Gang der Spiele nicht auf, welche er gelernt 
hat, und ſpielt im Vortheile. 

Aber die Farben mit den Fingerspitzen zu 
unterſcheiden, wie man von Blinden Beiſpie⸗ 
le *) haben ſoll: dieſe Fertigkeit hatte ihn viel⸗ 


J 1. Der Blinde, von welchem Boyle de 
coloribus erzählt, vermochte die Farben nach dem 
Gefühle zu benennen; aber er mußte bei dieſer 
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leicht ſeine haͤusliche Wee h er⸗ 
lernen laſſen. 3 


Er konnte keine Münze am Gepräge, 


aber wohl am Gewichte, den Raͤndern u. d. | 
gl. unterſcheiden; denn feine Fingerſpitzen | 
waren durch die harten Arbeiten des Molz: 


hauens und Schmiedens von dem zartern 
Empfinden entwoͤhnt worden. Weil er die 


u 


Aufgabe nüchtern ſeyn. Der geringſte Trunk ber 
nahm ſeinen Fingerſpitzen die Feinheit des Ge⸗ 
e. des Taſtſinns. i 
„Der Blinde des K unterſchied auf 

RR und auf neuen Tüchern die Farbe. 

3. Ein andrer Blinder berührte die Gegenſtän⸗ 
de überall genau, und bildete 0 . in 3 
genau nach. f * 

4. Ein ungenanntes Senuensimmer unterfchied 
beſonders blau und grün; fie konnte die ſchwarzen 
Flecken an den rauhen Oberflächen der beizenden 
Farbeſtoffe und zernagten Zeuge, und die 1 als 
die glatteſten unterſcheiden. 


sol 
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Karten, mit denen er ſpielte, mit den Fin; 
gernaͤgeln heimlich bezeichnete, ſo war er 
im Grunde ein falſcher Spieler. 


Ein blinder Profeſſor zu Cambridge. 


Ein Profeſſor der Groͤßenlehre zu Cam— 
bridge, ward in ſeinem erſten Lebensjahre 
blind, erlernte ſchon in ſeiner Kindheit die 
griechiſche und lateiniſche Sprache, und folg⸗ 
te dem Whiston im Amte nach. N 
Er konnte die aͤchten roͤmiſchen Münzen. 
von dem unaͤchten Gepraͤge unterſcheiden, 
ſpielte die Floͤte meiſterhaft, und lehrte ſeine 
Zuhoͤrer die Sternbilder am Himmel ſelbſt 
aufſuchen. 5 | 

Ob er aus dem Eindrucke des Dunſt⸗ 
oder Luftkreiſes auf die Haut ſeines Geſichts 
hat wiſſen koͤnnen, wann eine Wolke unter der 
Sonne weglief, daran zweifelt der Profeſſor 
Halle ſelbſt. 


Ich denke es mir, daß er durch Geſtirn⸗ 
kenntniß ſeinen Schuͤlern die Lage oder Stel⸗ 
lung der Sterne und ihre Ortveraͤnderung 
angeben konnte. 


— 
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Die Blindheit. 
Ein Klagelied von Hrn. D. Engel. 


Aus dem Archiv der Zeit 1798. September⸗Monat. 


Steh ich nicht auf der geliebten Höhe, 
Wo noch juͤngſt ich wonnetrunken ſtand? 
Iſt die Landſchaft, die ich vor mir ſehe, 
Nicht ſo reizend, als ich je ſie fand? 
Rundet ſich dies wolkichte Gewoͤlbe 
Nicht mit gleicher Schoͤnheit um ſie her? 
Dennoch iſt der Anblick nicht derſelbe! 


Denn von Gram iſt mir die Seele ſchwer! 
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Staͤnd' ich doch vor traurigen Ruinen! 
Mir gefaͤllt die heitre Schoͤpfung nicht; 
Denn ich komme ja von Rudolphinen, 
Meiner armen Freundinn ohne Licht! 
Schrecklicher Verluſt, den ſie gelitten! 
Hier, wo ringsumher mir alles lacht — 
O wie tief wird hier mein Herz durchſchnitten 
Vom Gedanken ihrer ew'gen Nacht! 

Edles, edles Licht! der Dinge keines 
übertrifft dich an Vortrefflichkeit, 
Als das Leben, das ſich deines Scheines, 
Deines ſegenvollen Scheines, freut. 
Sollte deiner die Natur entbehren, 
Was, was waͤre da wohl die Natur? 
Ach! Trotz aller Harmonie der Sphaͤren, 
Ein Syſtem von todten Wuͤſten nurn! 
Wo du fehlſt, da bruͤtet gleich Verderben! 
Jede Pflanze, deiner nur beraubt, 
Neiget bald, um traurig hinzuſterben, 
Krank und kraftlos ihr verblichnes Haupt. 


\ 
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Auch der neugeborne Saͤugling ſchmachtet, 
Sich des eignen Seins noch unbewußt, 
Seiner Sinnen-Stumpfheit ungeachtet, 
Schon nach dir, wie nach der vollen Bruſt. 
Ehe noch ſein Ohr nach holdem Klangen 
Hinzuhorchen allgemach beginnt; 

Ehe noch der muͤtterlichen Wange 

Suͤßes Laͤcheln ſeinen Blick gewinnt; 

Eh' er ſelbſt noch der getreuen Amme 

Je gelaͤchelt, weidet er bereits 

Seinen Blick ſo gierig an der Flamme, 
Als am Golde der betagte Geiz. 

Huͤpfend und mit regen Händchen ſehnet 
Sich nach ihr der kleine Neuling hin; 

Und wann nun ſein Auge Klagen thraͤnet, 
Iſt oft ſie nur ſeine Troͤſterinn. 

Denn ſchon itzt, in ſeiner zartſten Huͤlle, 
Ahnet es der junge duͤrft'ge Geiſt, | 
Welchen Reichthum, welche Freudenfuͤlle 
Du, o Licht! dereinſt auch ihm verleihſt. 
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Denn durch dich gewaͤhrt des Schoͤpfers Guͤte 
Ihm der Kenntniß größten Uber fluß; 
Und durch dich dem lechzenden Gemuͤthe 
Aller Schoͤnheit ſeligen Genuß. 

O wie ſehr erweiterſt du die Schranken 
Seines Dafeins! Nur durch dich erhaͤlt 
Die Vernunft den goͤttlichen Gedanken i 
Einer großen ſonnenvollen Welt. 

Und ſo muß dem kleinen Geiſt gelingen, 
Was ſein himmliſcher Beruf ihm heißt: 
Sich hinauf — o ſich hinauf zu ſchwingen 
Zu dem unermeßlich großen Geiſt! 

Licht! du biſt das Element der Freude! 
Deiner Strahlen Lieblichkeit verſcheucht, 
Selbſt von oͤder und verdorrter Haide 
Jenen Gram, der ſonſt dort ewig ſchleicht. 
War nun uͤber mir der große Bogen 
überall von Wolken, dick und ſchwer 

Mein Gemuͤth von Duͤſterheit umzogen, N 
Muͤrriſch⸗kalt und aller Freude leer: 


— u 
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Wie durch einen Wink der Allmacht eilte 

Dann oft mit dem erſten Sonnenblick, 

Der des Himmels grau Gewoͤlk zertheilte, 

Heiterkeit in mein Gemuͤth zuruͤck. | 
Und du Freundinn! — O mit Widerſtreben 

Und mit Pein gedenk ich ſtets daran! 

Lichtgenuß iſt mir das halbe Leben; 

Ja, das Leben waͤre mir alsdann, 

Wann der Sinne edelſter mir fehlte, 

Nur empfundner Tod! und o gewiß; 

Eh' ich dieſe Finſterniß mir waͤhlte, 

Waͤhlt' ich mir des Grabes Finſterniß! 
Jedem Laute ſei mein Ohr verſchloſſen! 

Es durchwuͤrze rings um mich die Luft, 

Ungemerkt von mir und ungenoſſen, 

Jeder Weihrauch, jeder Blumenduft! 

Fuͤr den Reiz erwuͤnſchter Leckerbiſſen ) 

Sei durchaus der Gaumen mir betaͤubt! 

Sei mir jedes Sinnengluͤck entriſſen; 

So mir nur ein helles Auge bleibt! 


— . 


Zwar, der hoͤhern Freuden zu entbehren, 
Die des Umgangs edler Unterricht 
Und der Tonkunſt Zauberei gewaͤhren;n 
Nie zu hoͤren, was die Liebe ſpricht; 
Und gefoltert von des Argwohns Wehen, 
Nur zu leicht in jedem ſchlauen Blick, 
Jedem Laͤcheln Spoͤtterei zu ſehe ; 
Dies iſt auch ein trauriges Geſchick! 

Aber ach! Im Daſein noch hienieden, 
Nie ſich mehr des Lichtes zu erfreun, 
Und, von allem Sichtbarn abgeſchieden, 
Mehr noch, als zur Haͤlfte, todt zu ſeyn; 
Wie vom tiefſten Kerker ſtets umnachtet 
Und im ſchwerſten eiſernen Verhaft, 
Ein Verbrecher nach Erloͤſung ſchmachtet, 
Die doch nur der Tod ihm einſt verſchafft; 
So mit ewig hoffnungslofen Thraͤnen, 
Deren Flehn das Schickſal nie bewegt, 
Sich von jenen Feſſeln loszuſehnen, um n 
Welche Blindheit grauſam angelegt; 
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überall von ihr, wie feſtgekettet, 

In Gefahren angſtvoll dazuſtehn, 

Und, wenn treues Mitleid nicht errettet, 
Zum Entfliehen keinen Weg zu ſehn; 
Eine Zeit, die unertraͤglich weilet, 
Hinzuſeufzen; eine traur'ge Zeit, 

Die kein Morgen und kein Abend theilet, 
Und kein ſchoͤner voller Mond erneut; 
Bei der hellſten Sonne wie begraben, 
Ein Gefuͤhl von ihrer Mittagsmacht, 

Und doch Mitternacht um ſich zu haben, 
Unaufhörlich ſchwarze Mitternacht; 

Nur umſonſt nach dem Genuß zu ſchmachten, 
Den die hoͤchſte, ſchoͤnſte Kunſt gewaͤhrt, 
Die mit dem, was weiſe Geiſter dachten, 
Unſern Geiſt in theurer Stille naͤhrt: 

Nie zu ſchauen, was das Herz erquicket; 
Ach, nicht der Geliebten Angeſicht! 

Nicht die Hand, die da ſo zaͤrtlich druͤcket; 
Nicht den Mund, der da ſo freundlich ſpricht; 
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Wann nach oͤdem Winter nun der laue, 
Gruͤne Lenz die Erde praͤchtig ſchmuͤckt; 
Nun aufs neue Wald und Flur und Aue 
Jedes Auge, jedes Herz entzuͤckt: 
Dann auf dieſer ſchoͤnen, ſchoͤnen Büuͤhne 
Nein! der Blindheit Jammer iſt zu groß: 
Und o meine Freundinn Rudolphine! 
Es iſt dein, dies jammervolle Loos! 
Selbſt dem Wuchrer, den das Alter kruͤmmet; 
Dem doch bald die Sonne nicht mehr gluͤht; 
Deſſen kalte Seele nicht entglimmet, 
So viel Schoͤnheit auch ſein Auge ſieht; 
Der auch blind im Golde wuͤhlen koͤnnte — 
Blindheit wäre dem ſo ſchrecklich nicht 
Aber ſelbſt dem kalten Wuchrer goͤnnte 
Nie mein Haß ein ſolches Strafgericht! 
Und nicht ihm — dir, die du weit vom Ziele 
Erſt der Mitte deiner Bahn dich nahſt; 
Dir, die du der Freuden noch ſo viele 
In ſo heitrer Ferne vor dir ſahſt; 

Deren 


Deren Augen oft fo warme Thraͤnen 
Auf die ſanften Wangen hingethaut, N 
Wann fie dankbar von den Wonnefcenen 
Der Natur zu Gott hinaufgeſchaut; 
Dir entzog er feine größte Gabe! | 

Dir den unausſprechlich koſtbarn Sinn! 
und du tappeſt nun den Weg zum Grabe 
Mit der Buͤrde deines Lebens hin! 

Wehe dem, der nie das Licht zu kennen, 
Augenlos ans Licht geboren ward! b 
Haͤrter noch iſt ſein Geſchick zu nennen; 
Ja! und dennoch, dennoch minder hart! 
Wenn ihn nur die Sonne lieblich waͤrmet, 
Iſt ihm wohl in ſeiner Dunkelheit 

Um ihr Licht hat er ſich nie gehaͤrmet, 
Denn noch nie hat ihn dies Licht erfreut. 
Aber du — Gott! in wie bittern Sorgen 
Dir zuvor ſchon manches Jahr verſtrich! 
Da fuͤr dich nun auch der hellſte Morgen 
Immer mehr dem ſpaͤtſten Abend glich; 


ee 
Bis fih dann zur Nacht die Daͤmmrung 
| ſchwaͤrzte! 
Bis an deinem Buſen dir ſogar 

Das geliebte Kind, das froh dich herzte, 
Arme Mutter! nicht mehr ſichtbar war! 

Doch ein preiſendes Geruͤcht aus Weſten 
Lud auch dich zu jenem Helfer ein; 
Da begann dein Kummer ſich zu troͤſten 
Mit verheißnem kuͤnft'gen Sonnenſchein. 
Manchem Auge, das der Staar verſchloſſen, 
War durch ihn ein neuer Tag beſcheert; 
Schon ſo mancher deiner Nachtgenoſſen 
War von ihm mit Freuden heimgekehrt! 
Wie begeiſtert ſah er da den Segen 
Der Gefilde! Mit wie frohem Drang 
Flogen ihm die Seinigen entgegen! | 
Welch ein Jubelfeſt war ‚fein. Empfang! 
Und auch du, die keiner Ahnung bebte, 
Eileteſt mit neubelebtem Sinn — 
Denn der Engel Gottes, Hoffnung, ſchwebte 
Noch um dich — den finſtern Weg dahin. | 
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Nun erſchien — o haͤtt' in deinem Blute 
Sich doch jetzt die raſche Fluth gelegt! — 
Es erſchien die wichtige Minute, 
und du harrteſt, nur zu ſehr bewegt, 
Zur Beginnung eines neuen Lebens, 
Auf das Schoͤpferwort: Es werde Licht! — 
Armes Weib! du harreteſt vergebens 
Auf dies Schoͤpferwort! Gott ſprach es nicht! 
Nun erloſch der letzte Reſt von Schimmer! 
Nun umgab dich volle Finſterniß! 
Und der Engel wich von dir auf immer! 
Und die ew'ge Nacht war dir gewiß! 

Mußte dies den Augen widerfahren 
Die ſo groß, ſo heiter und ſo ſchoͤn, 
Treue Zeugen einer Seele waren, 
Deren Adel wir im Ungluͤck ſehn? 
Jenen Augen, deiner größten Zierde, 
Die mich oft ſo liebreich angelacht? 
Daß ein Meſſer ſie vertilgen wuͤrde, 
Das, das hätte nie dein Freund gedacht! 

a S 2 
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O wie traurig ſie dem Antlitz fehlen! 
O mit welchem Schauder ſieht man da 
Ein paar dunkle, ein paar todte Hoͤlen, 
Wo man ehmals Glanz und geben ſah! 
Daß ich en vermag, als mich zu 
a kraͤnken! 
Daß ee hier dieſe Thraͤne rinnt! f 
Koͤnnt' ich meiner Augen eins dir ſchenken; 
Wahrlich, morgen waͤrſt du nicht mehr blind! 
Und ich naͤhme keines Feldherrn Beute 
Fuͤr den ſchoͤnen koͤſtlichen Verluſt! 
Gott! ich druͤckte dann dich Hocherfreute 
Hocherfreut an meine ſtolze Bruſt! 
Nein! Verſinſtert ſollen deine Tage 
Elend, elend folk dein Leben ſeyn! 
Großer Gott! — Doch wie? Mit frecher Klage 
Will mein Gram ſo laut gen Himmel ſchrei'n? 
Seh ich deinen Gram doch ruhig ſchweigen, 
Edles Weib, die du berufen biſt, 
Durch ein großes Beiſpiel uns zu zeigen, 
Wie ſo liebenswerth die Tugend iſt. 


Sie, die meinen Geift oft hocherhoben, 

So viel Schmerz dein Anblick mir gemacht, 
Strahlt in deiner Blindheit, wie dort oben 
Sirius in einer heitern Nacht. 

Gleich gefaßt, dein Schickſal zu Vals mergen 
Keinen Augenblick darauf erboßt, 

Sannſt du nur auf Troſt fuͤr unſre Herzen, 
Und dein Heldenmuth war unſer Troſt. 

Ja! Als ob dir wohlgeholfen waͤre, 
Weihteſt du dem Manne warmen Dank, 
Stritteſt du gerecht für deſſen Ehre, 

Dem bei dir die Huͤlfe nicht gelang. 

Edles Weib! das alle Klagen hemmte 

Bloß ein Wunſch, den Zaͤrtlichkeit gebar, 
Drang aus deiner Bruſt, die er beklemmte, 
Ach! ein Wunſch, der fo genägfam war! 
„Sollt' ich nur, o ſollt' ich nur zuweilen — 
„Nimmer wollt' ich mehr von Gott erflehn — 
„Meines Gatten Wonne mit ihm theilen! 
„Nur zuweilen meine Kinder ſehn! 
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„Ja! nur einmal noch die Seelenweide! — 
„Meine Juͤngſten kennt ja bloß mein Ohr — 
„Nur noch einen Blick voll Mutterfreude 
„Erſt auf fie und dann zu Gott empor!” 
Ach! der kleine Wunſch hob fromm und leiſe 
Sich zu Gott, und Gott erhoͤrt ihn nicht; 
Weil durch Allmacht nimmer der Allweiſe 
Seiner Schoͤpfung große Kette bricht. 

Aber wie? muß ich dich elend denken? 
Nein! O nein! dem Gnaͤdigen ſei Preis! 
Der ſelbſt der Verzweiflung Muth zu ſchenken, 
Selbſt den Jammer zu begluͤcken weiß. 

Blickt er nicht mit ſegnendem Erbarmen 
Auf dich, edle Dulderinn, herab? 

Iſt es ſeine Hand nicht, die dir Armen 
Große Kraft zu großem Kampfe gab? 

Denn dein ſtarkes Herz, nur erſt entbunden 
Von der Angſt der Unentſchiedenheit, 

Hat auch bald den Kummer uͤberwunden, 
Der hinfort den Angriff nicht erneut; 


. 


Und der Friede, der es nun belohnet, 

Wird durch keinen Anblick je geſtoͤrt, 

Der ein Herz, das noch den Augen frohnet, 
Zur Begierde, zum Verdruß empoͤrt, 

Wie ſo ſanft es dein Gemuͤth durchdringet, 
Daß die wehmuthsvolle Liebe jetzt 

Feſter noch, als ehmals, dich umſchlinget, 
Und ſo zaͤrtlich deine Wange netzt! | 
Und daß theure Kinder dich umgeben, 

Die beſeelt von der geliebten Pflicht, 

Dir dein Leiden zu verſuͤßen ſtreben; 

Wie verſuͤßet dies dein Leiden nicht! 

O du feierſt auf geliebtem Lande 

Noch den Lenz, und findeſt noch ihn ſchoͤn! 
Deinen Lenz! Nicht den im Prachtgewande! 
Nicht den Lenz der Augen! Aber den, 

Der dem Bluͤthenſinn balſam'ſche Duͤfte, 
Der des Lebens laute Froͤh lichkeit 

Dem Gehör, und lieblich laue Lüfte 

Dem Gefuͤhle zur Erquickung beut. 
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Durch die regſte Thaͤtigkeit zum Staunen, 
Durch die ſtrengſte Sorge fuͤr dein Haus 
Banneſt du den Daͤmon boͤſer Launen, 
Fuͤlleſt du der Stunden Leerheit aus. 
Oder, wann nun Stille dich umgiebet, 
Schweift dein innrer Blick, mit freier Kraft, 
Auf den Scenen, die du ſonſt geliebet, 
Und die jetzt die Phantaſie dir ſchafft. 
Von der Andacht Freude nun entglommen, | 
Spricht dein Geift den Sinnenfreuden Hohn. | 
Denn die holde Tröfterinn der Frommen, | 
Deine Freundinn, die Religion, 
Sichert dir der Gottheit volle Gnade, 
Sichert hohe Seligkeit dir zu, 1 
Und begleitet auf dem dunkeln Pfade 
Dich getreu zu jener ſanften Ruh. 

Und dereinſt! — o Freundinn! dich be⸗ 

kuͤmmert 

Nicht die Finſterniß im Todesthal! 
Denn bereits bei ſeinem Eingang ſchimmert 
Dir des großen Tages erſter Strahl; 


Jenes Tags, der jenfeits dich Verklaͤrte, 
Nach fo langer, traur' ger Nacht, umſtrahlt, 
Und den Gram, der hier dein Herz beſchiverte, 
Dir mit Freuden ohne Maaß bezahlt. 

Hin auf ewig ſind da Nacht und Grauen! 

Zu vergehn, bricht dieſer Tag nicht an! 
Und mit neuen Augen wirſt du ſchauen, 

Die nichts truͤben, nichts verletzen kann. 
Und dann ſchaueſt du das Gluͤck der Deinen; 
Nicht zuweilen! ſchauſt es immerdar! 

Ach \ und Wonnezaͤhren wirſt du weinen, 
Daß dein Leiden ſo vergaͤnglich war. 

Ja! dein unausſprechliches Entzuͤcken 
Wird dein Freund, auch dieſem Tage wach, 
Durch den Anblick ſeliger, erblicken! 

O geliebte Freundinn, welch ein Tag! 


Engel. 
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Kennſt du das Bild auf zartem Grunde? 
Es giebt ſich ſelber Licht und Glanz. 
Ein andres iſt's zu jeder Stunde, 
Und immer iſt es friſch und ganz. 
Im engſten Raum iſt's ausgeführet, 
Der kleinſte Rahmen faßt es ein, 
Doch alle Groͤße, die dich ruͤhret, 
Kennſt du durch dieſes Bild allein. 
Und kannſt du den Kryſtall mir nennen, 
Ihm gleicht an Werth kein Edelſtein, 
Er leuchtet, ohne je zu brennen, N 
Das ganze Weltall ſaugt er ein, 
Der Himmel ſelbſt iſt abgemahlet 
In ſeinem wundervollen Ring; 
Und doch iſt, was er von ſich ſtrahlet, 
Noch ſchoͤner, ats was er empfing. 


Die Blindheit, 
Du grauenvolle Blindheit du! 
Nichts iſt als Grauen um dich her, 
Ein dichter Nebel huͤllt dich ein, 
Du ſieheſt nicht den milden Schein, 
Den uns das Weltlicht ſtrahlet her. 
Du liebevolle Blindheit du! 
Bei dir wird Fantaſie erſt wach, 
In dir bluͤht eine neue Welt, 
Du ſchaffſt dir ſelbſt das Blumenfeld 
und biſt darin dein eigner Schach. 
Du grauenvolle Blindheit du! 
Was neue Welt, was Blumenfeld? 
Es iſt doch nur ein leerer Traum, 
Und er zerfließt wie Seifenſchaum, 
Nichts Wahres iſt in deiner Welt. 
Du liebevolle Blindheit du! 
Treibt doch mit Fantaſie nicht Spott! 
Iſt denn auch hier nicht alles Traum? 
Zergeht's nicht auch wie Seifenſchaum? 
Nein, Fantaſie iſt ſelbſt ein Gott. 
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Du grauenvolle Blindheit du! 


Du ſiehſt nicht Farben, ſiehſt nicht Schein, 


Du ſieheſt nicht die hohen Lüfte, 
Und nicht des Abgrunds tiefe Kluͤfte. 
Ach, furchtbar ſtuͤrzeſt du hinein. 

Du liebevolle Blindheit du! 

Du ſaͤhſt nicht Farben, ſaͤhſt nicht Schein? 
Wer malt das Geiſterreich lebhaft? 

Wer malt das Bild in voller Kraft? 
Nichts als die Blindheit kann es ſeyn. 

O Bragur, Bragur bleib bei mir, x 
Warum willſt du denn ſchon entfliehen? 
O laß mir deinen Strahl doch hier! 
Sonſt muß ich auch die Dichtkunſt fliehen. 

Leb wohl, nicht laͤnger kann ich weilen! 
Es winkt der Odin, ich muß eilen. | 
Bald werd' ich, Gottheit, zu dir ſchweben 
Und dich mit Zauber neu beleben. 


Wilhelm Engel. 


. ˙ 1 —⁰w-w-— . 
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Der blinde Gaͤrtner Martin Pflug, 

in ſeinem Garten, an der Hand eines Knaben. 

(Aus dem Luſtſpiel: Der blinde Gärtner; v. Kotzebue). 
Ach! mein Auge iſt verſchloſſen, 

Schoͤne Sonne, deiner Pracht! 

Dennoch ſind von dir gefloſſen 

Waͤrm' und Luft in meine Nacht: 

Der einſt dich hervorgerufen, 

Der einſt ſprach: Es werde Licht! 

Nimmt an ſeines Thrones Stufen 

Mir den Schleier vom Geſicht. 


Der blinde Martin Pflug. 


Den Stab des Blinden magſt du rauben, 
Nur ſeinen feſten, troͤſtlichen Glauben, 
Nur ſeine Hoffnung raub' ihm nicht! 

Auf ſie geſtuͤtzt, an ihrem Stabe, 
und ſtuͤnd' er auch am offnen Grabe, 
Bring ihm kein unwillkommnes Licht. — 


A. von Kotzebue. 
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Der Blinde an ſi ch ſelbſt. 


Iſt gleich die Sehkraft meinem Aug ent⸗ 
zogen, 
So bleiben mir Gefuͤhle zugewogen, 
Und Kraft genug, um viele meiner Pflichten 
Treu zu verrichten. | / 
Ich höre noch, wann frühe Lerchen fingen, 


Den jungen Tag zu mir ſich aufwaͤrts ſchwin⸗ 


gen; 
Hoͤr' ihn im Lied der ſpaͤten Nachtigallen 
Herniederwallen. 
Mich laben noch der Blumen ſuͤße Düfte, 
Die Morgenkuͤhle und die Abendluͤfte; 
Auch kann ich noch an, meines Naͤchſten Freuden 
Die Seele weiden. 


v. Baczko. 
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Der Geſchmack. 
Das Geſicht. | 
Das auszudrüden, was er empfindet, denkt, 
Wenn ſich mit ſeinem Reiz' ihm das Schoͤne 
zeigt, 
Kohr unter uns der Geiſt; doch welchen? 
Ah ich erroͤthe, den Sinn der Schwelger! 
Ich ward verſchmaͤhet! Aber er war es ja 
Auch nicht der Geiſt der Alten, der auserkohr; 
Der Neuern war's! und dieſem mag wohl 
Staͤrkung des Heerdes zum Fluge noththun. 
Mich, mich aha dem an dem 
Walde ruht 
Die Weh dem in der Fruͤhe Thau, 
Umringt von allen Blumen, allen 
Farben, ſich Maͤdchen und Juͤngling freuen! 
Dem im Gemälde taͤuſchend die Zauber⸗ 


. hand 
Des Kuͤnſtlers nachahmt, den ſie ergoͤtzt, wenn 
a ihn 


Der Abendſtern, wenn ihn des Himmels 
Weißlicher, ſchimmernder Pfad nicht hinreißt. 
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Das Gehoͤr. 


Mich, dem des Hains Saͤuſeln ertoͤnt, und 


6 der Quelle 
Stimmchen, der Sturm, und der Donner, und 


das Weltmeer, 


Dem die Nachtigall, dem der Liebe 
Frohe, und weinender Laut, ö 
Dem Melodie, Harfengetoͤn, und die Floͤte, 
a die Poſaun', und die Laute, und des Men⸗ 
ſchen 
Stimme, mich hat er auch, in ſeinem 
Schlummer, der Waͤhler, verkannt! 
Das Geſicht. 
Mit ſtillem Lächeln höreft du uns, Gefühl; 
Schweig ferner, der du Seher dich, Hoͤrer dich 
Darfſt nennen; dann uns wegen ſtolzes 
Wahnes mit Roͤthe die Wange färben. 


N 
f 
8 
4 
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Der Geruch. 


Toͤdte denn, Geſchmack, für der Eſſe Lanzen 
Auch die Saͤngerinn, die entzuͤckte Lerche; 
Suͤßre Labung iſt der bemoosten Roſe 
Duͤfte zu athmen. 


Der Geſchmack. 


Mag die Schuͤſſel denn ſtehn; ſchmuͤckte 
! fie auch das Reh, 
In der Bluͤthe gefaͤllt, ſchmuͤckte der Weizner 
Ne ſie 
Oder ſelber die Schmerle, 
Jener Liebling des Kieſelbachs. 
Doch des hellen Pokals helleres, ah den 
Saft, 
Welchen Berg mir, und Thal, Winzer und 
Kelterer 
Geben, wie er mir roͤthlich, 
Oder wie er mir golden blinkt. 


Trink' ich, ſchluͤrf' ich mit Luft, liebend, 
) mit Maͤßigung ; 
Zwar mit 14444175 doch nicht mit der platonis 
ſchen: 
Evan bleibet mir ſanfter 
Juͤngling, hebt nicht den Rebenſtab. 
Durch mich ſpracheſt du einſt, Trinker Ana— 


kreon, Pi 
Bildlich, da du von dem ſpracheſt, was ſchoͤn 


dir war: 
Aber Maale verſankenn 
Und dein attiſches Wort verſcholl. 


Klopſtock. 


Ren 
— 


U 


Anmerkung. „Das Gehoͤr.“ Das Sil⸗ 
benmaß, welches das Gehoͤr waͤhlt, iſt ein 
deutſches, die Silbenmaße der andern ſind 
griechiſche. „Weizner:“ das Rebhuhn. Die 
Jaͤger nennens in einigen Gegenden ſo. 
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Das Gehoͤr. 


An Hegewiſch, den Blinden. 


Es tagt nicht! Kein Laut ſchallt! Wer entſchloͤß 
ſichſſchnell hier? wen erſchreckte nicht 
Das Graunvolle der Wahl? 
Doch ſie ſey dein Schickſal; du erkoͤrſt doch 
Blindheit? Des Gehoͤrs Verluſt 
Vereinſamt, und du lebſt 
Mit den Menſchen nicht mehr. Wenn du alſo 
kein Gott biſt: ſo waͤhlſt du recht, 
Willſt blind ſeyn, und entfliehſt 
Den nur Sterblichen nicht. „Sehr ernſt iſt der 
Gedanke von dieſer Wahl, 
Verſenkt tief mich in Schmerz, 
In zu truͤbes Gefühl! Doch was Wahl? Es 
umringt ſchon den Ahnenden, 
Schon wehdroht mir die Nacht!“ 
Das Licht ſchwand: doch entbehrſt du das 
freundliche Wort des Geliebten nicht; 
Nicht Stromfall, noch den Schlag 
2 
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Der gefluͤchteten Wolke, die donnernd ſich 
waͤlzt, daß die Hütte bebt, 
(Ein Graun Zagenden nur) | 
Und lautwirbelnd Sturmwind' an Felſenkluͤf⸗ 
ten herbrauſen! nicht Waldgeraͤuſch 
Von Mailuft, die dich labt; 
Noch das frohe Geſing' am verhohlnen Neſt⸗ 
bau; nicht den ſuͤßen Reiz 
Der Tonkunſt; und gewann 
Die Dichtkunſt dein Herz auch, nicht den Rei⸗ 
hen, in welchem ſie ſchwebt, nachdem 
Der Inhalt ihr gebeut: 
Entbehrſt nicht die Bezaubrung, wenn beide r 
darreichend die Schweſterhand, 
Durch Eintracht ſich erhoͤhn, 
Und gelehriges Ohres, entzuͤckt, die Drom— 
met, und das Horn vernimmt 
Der Nachhall im Gebirg. 
Wer taub dann ihn gewahrt in der Freude, 
den Blinden, der truͤbt den Blick 
Vor Mitleid mit ſich ſelbſt. 


Und du möchteft das Wundergebaͤude, worin 
die geregte Luft 
Zum Laut wird, den du liebſt, 
Wie geſunken dir denken, zerſtoͤret, daß nun 
ſich ihr Wallen dir 
Umſonſt naht, und wie ſtumm 
Dir zerfließt; ah zerſtoͤrt Gehoͤrgang, die er; 
klingende Grotte, drin 
Den Amboß, und von ihr 
Zu dem Munde den Weg, und an ihrem Ge; 
woͤlbe die Faͤſerchen, 
Sie Aufhalt des Getoͤns, 
Daß es ſanft ſich verliere; die feineren Saiten, 
ſie ſind geſtimmt 
Dem Anwehn, das ſie ruͤhrt; 
(Wie Windemen nicht allen geſtimmt) den 
Vorſaal, wo er netzend rinnt, 
Emporwallt, wie der Quell; 
Die gebogenen Roͤhren, der Schnecke Hen 
de, die Scheidewand, 
Das ganze Labirinth? ' - 
Klopſtock. 


— 
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Empfindungen eines blinden Greiſes 


am 23. Dezember 1809. 


Tiefer fühlt der Entbehrende. 


O du, der Millionen Sonnen 
Im unermeſſnen Ather flammen hieß, 
Und deſſen Ruhm, der Finſterniß entronnen, 
Ein neuer Morgenſtern dem andern pries; 
O du, der uͤber jenen Regionen, 5 
Wo die Unendlichkeit dem Forſchen wehrt, 
Noch andre Feuerwelten herrlich thronen 
Und andre Sterne ſie umwandeln lehrt: 
O du, erhabner Geiſt des Lebens und des Lichts, 
Erleuchte dieſe Nacht des bloͤden Angeſichts! 
Entferne dieſe todten Schatten, 
Und geuß dein Strahlenmeer auf's Augenlied! 
Denn Frohgefuͤhl erwärmt uns, wenn den Gat; 
ten 
Die ſehnſuchtsvolle Gattinn wiederſieht; 


Und wenn die Mutter, ach, die langgetrennte, 
An ihre heiße Bruſt die Kinder reißt, 
Wem da Entzuͤcken nicht im Innern brennte, 
Der waͤre nimmer dein, du Segensgeiſt: 
Doch Seligkeit durchblitzt das Herz und Hims 
melsgluͤck, 
Kehre liebend ein Wear zur Voterſtadt zu⸗ 
ruͤck! 
O daß ich dieſe Stirnen ſaͤhe, 
Von denen der Triumph der Seele ſtrahlt; 
Und dieſe Wangen, die des Koͤnigs Naͤhe 
Mit wunderhellem Morgenpurpur mahlt; 
Und dieſe Haͤnde, ehrfurchtsvoll gefalten; 
Und dieſe Freudenzaͤhren, demantlicht; 
Und alle heilig feiernden Geſtalten, 
Aus deren Zuͤgen Dank und Liebe ſpricht! 
e e milder en aus meiner Jugend- 
zeit, 
Den eben Tag zu ſehn in ſeiner Herrlichkeit! 
Den Edeln, den mit Loͤwenſchritten 
Ein ungeheures Schickſal uͤberzog, 
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Die Hohe, deren tugendliche Sitten 

Das Ungluͤck auf der ſtrengen Schaale wog, 

Und alle Theuren, die von Ihnen ſtammen 

Und ihre Sanftmuth erben, moͤcht' ich ſchaun, 

Wie Freud' und Huld aus Ihren Blicken flam⸗ 
men, 

Auf Ihren Buſen Perlen niederthaun, 

Und nun Verklaͤrungsglanz die Bebenden um⸗ 
wallt, 

Wenn Erd' und ae Willkommen! 
wiederhallt. 

Doch nein! Wen Jugendfarben roͤthen, 

Deß Haupt iſt kraͤftig und ſein Herz gewiß! 

Mich Alten wuͤrde ſolch Entzuͤcken tödten: 

So laß mir, Gottheit, meine Finſterniß! 

Vermeſſ'ner Wunſch, mein Schickſal umzuwan⸗ 
deln, 

Aus andern Sinnen ſtroͤmt mir Gluͤck genug! 

In tiefen Dunkelheiten will ich wandeln, 

Verkannt und arm, bis an den Aſchenkrug, 


5 


Wenn nach Gefahr und Graun auf ſturmem— 
poͤrter Flut 
Ihr Lebensnachen nur an ſtiller Kuͤſte ruht! 
Ob Waffen rauſchen, Voͤlker fliehen 
Vom Morgenreiche bis zum Niedergang: 
Sie, Friedenſpender, laß nicht wieder ziehen 
Den oͤden, rauhen Kriegespfad entlang! 
Sie knuͤpfe durch der Ruhe goldne Bande, 
Die ſtaͤrker ſind, als jeder Sturm der Zeit, 
An Ihre treue Stadt im Brennenlande, 
An Ihre Buͤrger, ſtolz auf Pflicht und Eid; 
Hier winde ſpaͤt und oft das neubeſeelte Jahr 
Den friſchen Lilienkranz um Ihr ergrautes Haar! 
v. Baczko. 


Der Blindgewordene. 


Wie moͤcht' ich gern den Himmel ſehn 
Und ſeinen rothen Abendſchein! 
Wenn andre ſich im Feld' ergehn, 

Bleib' ich daheim allein. 
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Doch, glaubt ihr denn, ich ſaͤß' in Nacht? 
Nur außen ſey es klar und licht? — 
Ihr kennt den Lenz, der in mir lacht, 
Und ſeine Wonnen nicht. 

Als noch des Tages Farbenſpiel 
Den Knabenſinn mir hold ergoͤtzt; 

Da ſah ich Blumen bunt und viel 
In Sommerthau genetzt. 

Von Morgenroth und Himmelblau 
Und Sonnengelb die Wieſe ſchwoll; 
Von Waldesgruͤn und Wolkengrau 
Blieb mir das Herz ſo voll. 

Und jene Zeit und ihre Luſt 
Fuͤllt mir den ſtillen Buſen ganz; 
Noch ſtrahlt er fort in meiner Bruſt 
Der Mond- und Sternenglanz. 

Kein Abend ſinkt auf meine Welt, 
Der Herbſt geht ſchonend drüber hin, 
Kein Schnee in meinen Garten fallt, 
Wo ich ſo einſam bin. 


em. AM 

Da draußen fühl ich wohl den Wind, 
Da hör id) laut des Donners Graus — 
Hier innen ewig iſt es lind': | 
Ich will nicht mehr hinaus. 

Und jedermann, der zu mir ſpricht, 
Hat Engelblick und goldnes Haar, 

Und des Geſpielen Angeſicht, 
Der mit mir Knabe war. — 

So fuͤhrt bald Sehnſucht mich, bald Ruh 
Ans ſtille Ziel in mattem Lauf — 
Mir schließt der Tod kein Auge zu, 

Dem Blinden ſchließt er's auf! 


Heinrich Loeſt, 
Gerichtsrath. 


(Pantheon, erſten Bandes zweites Heft.) 
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Die blinde Mutter. 

(Aus dem Griechiſchen des Apollonidas.) 

W des Lichtes der Augen beraubt mehr 
nenn' ich dich Timo, 

Seit du die Zwillingsfrucht bluͤhender Kna⸗ 

ben gebarſt. 

Mit 9 Augen nur ſchauſt du Aelio ſtrah⸗ 
lenumfloßnen 


a als Mutter du herrlicher jetzt, wie 
zuvor. 


J. Erichſon. 


Homer. 
(Nach dem Griechiſchen.) 
Zeiten hinab und Zeiten hinan, toͤnt ewig Ho⸗ 
meros 


Einiges Lied; ihn kroͤnt jeder Uraniſche 
Kranz. 
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Lange ſann die Natur und ſchuf; und als fie 
geſchaffen, 

Ruhete fie und ſprach: „Einen Homeros 
| der Welt » 

Herder. 


Homer. 
An Vater Bodmer. 

Heil dir, Homer! 
Freudiger, entflammter, weinender Dank 

Bebt auf der Lippe, 

Schimmert im Auge, 

Traͤufelt, wie Thau, 
Hinab in deines Geſanges heiligen Strom! 
Ihn goß von Ida's geweihtem Gipfel 

Mutter Natur! 
Freute ſich der ſtroͤmenden Flut, 

Die voll Gottheit, 
Wie der ſonnenbeſaͤte Guͤrtel der Nacht, 
Toͤnend mit himmliſchen Harmonieen, 
Waͤlzet ihre Wogen hinab in das hallende Thal! 


1 
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Es freute ſich die Natur, 
Rief ihre goldgelockten Töchter; 
Wahrheit und Schoͤnheit beugten ſich uͤber 
den Strom, 
Und erkannten in jeder Welle ſtaunend ihr 
Bild! 
Es liebte dich fruͤh 
Die heilige Natur! 
Da deine Mutter im Thale dich gebar, 
Wo Simois in den Skamandrsos ſich ergeußt, 
Und ermattet dich ließ fallen in der Blumen 
Thau, 
Blickteſt du ſchon mit Dichtergefuͤhl 
Der ſinkenden Sonne, 5 
Die vom Thraziſchen Schneegebirg, 
über purpurne Wallungen des Haͤllaͤſpontos, 
Dich begruͤßte, in ihr flammendes Geſicht! 
Und es ſtrebten, ſie zu greifen, 
Deine zarten Haͤnde, 
Von ihrem Glanze roͤthlich, in die Luft empor! 


Da laͤchelte die Natur, 
Weihte dich, und ſaͤugte dich an ihrer Bruſt! 
Bildete, wie ſie bildete die Himmel, 
Wie ſie bildete die Roſe, 
Und den Thau, der vom Himmel in die Roſe 
traͤuft, 
Bildete ſorgſam den Knaben und den Juͤng— 
f ling ſo! 
Gab dir der Erfindung 
Flammenden Blick! 
Gab, was nur ihren Schoͤßlingen ſie giebt, 
Thraͤnen jegliches Gefuͤhls! 
Die ſtuͤrzende, welche gluͤhende Wangen netzt, 
Und die ſanftere, die von zitternder Wimper 
Rinnt aufs erbleichte Geſicht! 
Gab deiner Seele 
Einfalt der Tauben und des Adlers Kraft! 
Gleich deinem Liede, 
Sanft nun, wie Quellen in des Mondes Schein, 
Donnernd und ſtark nun, wie der Katarakte 
f Sturz! 
Stolberg. 
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An das Meer. 


Der Geiſt des Herrn den Dichter zeugt, 
Die Erde muͤtterlich ihn ſaͤugt, 

Auf deiner Wogen blauem Schooß 
Wiegt ſeine Phantaſie ſich groß. 

Der blinde Saͤnger ſtand am Meer; 
Die Wogen rauſchten um ihn her, 

Und Rieſenthaten goldner Zeit 
Umrauſchten ihn im Feierkleid. 

Es kam zu ihm auf Schwanenſchwung 

Melodiſch die Begeiſterung, 
Und Ilias und Oduͤſſee 
Entſtiegen mit Geſang der See. 

Haͤtt' er geſehn, wir’ um ihn her 
Verſchwunden Himmel, Erd' und Meer; 
Sie ſangen vor des Blinden Blick 
Den Himmel, Erd' und Meer zuruͤck. 


Stolberg. 


Bei 


Bei Homers Bild. 
Du guter, alter, blinder Mann, 
Wie iſt mein Herz dir zugethan! 
Nimm dieſes Herzens heißen Dank 
Fuͤr deinen göttlichen Geſang! 
O haͤtt' ich deiner Lieder Macht, 
Ich rief dir durch der Graͤber Nacht! 
Du kaͤmſt in Morgenroth gehuͤllt, 
So hehr und freundlich, wie dein Bild, 
Und reichteſt mir die Strahlenhand; 
Ich aber kuͤßte dein Gewand, 
Doch bald ermannte mich dein Gruß 
Zu Handſchlag und zu Lippenkuß. 
Auch ſpraͤch ich: was ich hab', iſt dein! 
Trink, alter Halbgott, dieſen Wein! 
Er roͤthet fih im Morgenland, f 
Am allerfernſten Mohrenftrand ! 
Nun traͤnkſt du des Oluͤmpos Luft 
Mit langen Zügen in die Bruſt, | 
Ich laͤſ' auf deinem Angefiht: an 
Den neuen Nektar kannt' ich nicht! 
5 Stolberg. 
1 
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Homer. 


Erdengeſchöͤpf war er nicht; ihn ſandten die 
himmliſchen Muſen, 

Und dem Menſchengeſchlecht holde Geſchen—⸗ 
ke durch ihn. N 


L. Hahn. 


Oſſian von ſich ſelbſt. 
Im dritten Buche des Fingal. 


Ich kam herab, wie ein Fels, 
ich frohlockte in der Stärke des Könige. | 


Mannigfach war der Tod meines Arms, 4. 


fuͤrchterlich der Glanz meines Schwerts. 
Meine Locken waren damals noch nicht ſo grauz 
noch zitterten meine Haͤnde nicht vor Alter. 


Meine Augen waren nicht geſchloſſen in Fin⸗ 5 


ſterniß, 
mein Fuß fehlete nicht im Wettlauf. 


D 
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Am Ende des dritten Buchs. 

Oft hab' ich gefochten, 

oft in Schlachten des Speeres geſiegt. 
Aber blind, weinend und verlaſſen 
wandele ich jetzt mit niedrigen Menſchen. 
O Fingal, mit deinem Geſchlechte der ai 
jetzt ſeh ich dich nicht. 

Im Anfange des vierten Buchs. 
Tochter, mit der ſchneeweiſſen Hand! 
Ich war nicht ſo traurig und blind; 
ich war nicht ſo finſter und verlaſſen, 
als Everallin mich liebte. 


In der Schlacht von Lora. 

Einſamer Bewohner des Felſen! 
ſchau über die heidigte ebne; d 
du ſiehſt gruͤne Grabmaͤler, mit ihrem hohen 
| liſpelnden Graſe; 

mit ihren Steinen mit bemoosten Haͤuptern; 
du ſiehſt ſie, Sohn des Felſen! 
Aber Oſſians Augen ſind erblindet. 

9 
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Zu Ende des Gedichts Karthon. 
An die Sonne. 
Aber dem Oſſian blickſt du umſonſt hervor, 
Denn er ſieht deine Stralen nicht mehr; N 
es Aa dein gelbes Haar auf den öſtlichen 
Wolken fließen, 
oder du magſt am Thore des Weſten zittern. 
Der Unterſuchung würdig. 
Du gingst der Schoͤnheit Bahn, 

Sohn Fingals, Oſſian! 

Sie ging Mäonides Homer! 
Wer that der Schritte mehr? 


Klopſtock. 


Miltons Blindheit. 
(Verlornes Paradies, dritter Geſang, V. 1 — 55.) 
Sey mir gegruͤßet, heiliges Licht! des ſchaf⸗ 

fenden Himmels 


Z 


Erfte Geburt; mitewiger Strahl vom Ewi— 
gen. Moͤcht ich 

So dich untadelhaft nennen; indem Gott fek 

0 ber das Licht iſt, 

Und nie anders, als nur in unzunahlichem 
Lichte 

Wohnte von Ewigkeit her; in dir denn wohn; 
te, du heller, 

Reineſter Ausfluß des reinſten, des unerſchaf— 


fenen Weſens. 0 
Oder hoͤrſt du vielleicht mit jenem himmli⸗ 
ſchen Namen 


Eines aͤtheriſchen Stroms, aus tiefverborge⸗ 
nen Quellen, | 

Lieber dich nennen? Noch ehe die Sonnen 

| und Himmel gemefen, 

Warſt du ſchon da, und umhuͤllteſt, auf Got 

ö tes allmaͤchtige Stimme, 

Wie ein Mantel, die Welt der dunkeln naͤcht⸗ 
lichen Waſſer, 
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Welche heraufſtieg, indem ſie ſich jetzt dem 
unfoͤrmlichen Leeren 
Durch die Schoͤpfung entriß. Mit kuͤhneren 
Schwingen beſuch' ich 
Dich aufs neue; ſeitdem ich den ſtygiſchen Tie⸗ 
fen entronnen, 
Obgleich lange genug in dieſem finſteren Ab⸗ 
ö grund 
Zu verweilen gezwungen. Auf meinem ver⸗ 
wegenen Fluge, 
Welcher mich durch das finſtere Reich der 
Hoͤlle gefuͤhret, 


Sang ich mit hoͤherem Ton, als Orpheus 


Leyer geſungen, 
Von der ewigen Nacht, und dem Chaos. Die 
himmliſche Muſe 
Unterrichtete mich, die dunkle Hinabfahrt zu 
wagen, 
Und frei wieder herauf mich zu ſchwingen; 
ſo ſchwer, und ſo ſelten 


f 
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Dieſes Unternehmen auch iſt. Gerettet, be 
ſuch' ich 
Jetzo dich wieder; und fühle dich, herrſchen— 
de Fackel des Lebens, 
Die den beſeelenden Glanz auf alle Geſchoͤpfe 
verbreitet. 
Du indeſſen beſuchſt mich nicht wieder; nicht 
wieder die Augen, 
Die vergeblich ſich rollen, um deine durch⸗ 
dringenden Strahlen 
Wiederzufindenz ſie finden ſie nicht! Der ſchwaͤ⸗ 
cgceſte Schein nicht 
Bricht zu ihnen hindurch; ſo hat ein verfin— 
ſternder Tropfen, ) 
Oder ein truͤbes Gewoͤlk, die helle Scheibe 
verhuͤllet. 
Dennoch hör ich nicht auf, an lieblichen Sr; 
g tern zu wandeln, 


) In der Urſchrift: a drop serene. Dies ber 
deutet, wie gutta serena, den Staar. 


= 


* 


Welche die Muſen gewohnen; an klaren rie⸗ 
\ ſelnden Quellen, 

Oder im ſchattigen Hain, und auf dem ſon⸗ 

| nigen Hügel, 

Von der Liebe begeiſtert zum heilgen Geſan— 

ge. Vor allem 

Komm' ich, o Sion, zu dir in ſtillen naͤcht⸗ 
lichen Stunden, 

Zu den blumigen Baͤchen, die deine gewei⸗ 
heten Wurzeln 

Waſchen und murmelnd uͤber ſie fließen. In⸗ 
dem ich nicht ſelten 

An den blinden Thamyris, und blinden Maͤo⸗ 

nides denke, 
(Sie, die Beiden im Schickſal mir gleich, o 
| moͤcht ich im Nachruhm 

Ihnen ſo gleich ſeyn!) und jene der alten 
Weiſſager, Phineus 

Und Tireſias. Dann ernähren mich große Ge; 
danken, 


Welche von felbft harmoniſch fließen; dem 
Vogel der Nacht gleich, 
Der in einſamer Finſterniß ſitzt, und unter 
der Decke 
Hoher Schatten ſein Lied den horchenden 
\ Hainen verſeufzet. 
Alſo kehren in wechſelnder Ordnung die Zei⸗ 
ten des Jahres 
Wieder zuruͤck; doch kehret der Tag fuͤr mich 
nicht zuruͤcke, 
Nicht für mich die füße Herankunft des Abends 
| | und Morgens; 
* der Anblick der Fruͤhlingsblume, der 
Roſe des Sommers, 
Oder der Heerden; auch nicht des Menſchen 
goͤttliches Antlitz. 
Immerwaͤhrende Nacht umringt ſtatt deſſen 
mein Auge, 
Dick als Wolken; ich bin vom holden Um⸗ 
gang der Menſchen 
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Abgeſchnitten; anſtatt des Buchs der * 
Erkenntniß, 
Siege nur ein weißes Blatt vor mir da; die 
5 herrlichen Werke 
In der Natur ſind alle fuͤr mich vertilgt und 
| verloſchen; 
Und mir ſchließt ſich auf immer die eine Pfor⸗ 
te der Weisheit. \ 
Scheine du alfo, himmliſches Licht, mit goͤtt⸗ 
lichen Strahlen 
Deſto ſtaͤrker in mir, erleuchte die hellere Seele! 
Pflanze du Augen allda; zerſtreue die finſte— 
ren Nebel, | 
Die fie umhuͤllen; und weihe ſie dir, damit 
2 ich, gereinigt, 
Alles das ſeh und erzaͤhle, was Sterblicher 
Augen ve huͤllt iſt. 


Zachariaͤ. 


= 8 
Duͤlon über Augenärzte. ) 
Viel wuͤßt' ich eben nicht zu nennen, 
Die Blinde ſehend machen koͤnnen; 
Doch Sehnde, die hat ſchon mancher blind 
gemacht; 
Auch 105 hat ſo ein Schelm um das Geſicht | 
gebracht. 


An Duͤlon. 
Ihr, dem welſchen Lied im Schooße, 
Hoͤrt den Goͤtterſohn; 
Hier iſt mehr als Virtuoſe, 
Hier iſt Amphion. N 
Eine Gottheit haucht Geſaͤnge 
In fein Zauberrohr; 
Und zum Marmor wird die Menge 
Wird Gefuͤhl und Ohr. 


) Nämlich Afterärzte. Hoch glänzen die Na⸗ 
men Jung, Beer, Himly, Murſinna, Richter u. 
v. a. 
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Seht, wie an des Himmels Nähe, 
Wie die Lerche ſteigt, 

Wie bis an der Wolken Hoͤhe 
Duͤlons Odem reicht. | 

Welche Wolluſt in den Toͤnen, 
Welche Zaubermacht! 

Wie das Saͤufeln einer ſchoͤnen 
Stillen Fruͤhlingsnacht. 

Hoͤret, wie, ermuͤd't zu ſingen, 
Er im Trillo ſchwebt; 


Gleich dem Seufzer, der auf Schwingen | 


Eines Engels bebt. 

Wolluſt fordert meine Thraͤne, 
Suͤß mit Schmerz vereint; 

So wie Gellerts weiche Schoͤne 
Philomelen weint. 5 

O! wenn jener Wunderthaͤter 
Noch auf Erden waͤr', 

Lieber Duͤlon, dein Erretter 
Wäre wahrlich er!“ 


a, 


Fuͤhl', o Gott, des Juͤnglings Lieder, 
O! erlebt' ichs hier! 

Gieb ihm ſeine Augen wieder, 
Den Geruch nimm mir. 


Magiſter Krüger. zu Stralſund. 


An Duͤlon. 


Duͤlon, alle Toͤne er Bauberfdte 
Weckten feliger Gefühle viel in mir; 
Blindheit, die Gefuͤhl fo ſehr in dit erhöhte, 
Gab der Ewige gewiß voll Weisheit dir. 

Andern Menſchen, die die Sinne ſchaͤnden, 
Sollteſt du vielleicht hier eine Lehre ſeyn, 
Kuͤnftig ihre Sinne beſſer anzuwenden, 

Sie der Pflicht und Tugend nur zu weihn. 

Ach! dein Elend wird nicht immer waͤhren, 
Das das allergroͤßte Erden; Elend iſt. 

Leiſe trockne ich die mitleidsvollen Zaͤhren, 
Wenn mein Auge um dich uͤberfließt. 


Das Gefühl, das dich zur beſſern Welt er 
boͤhet, 

Belge! dir, Blinder, auch ins beſſre Leben nach! 

Wenn das Erdenblendwerk unſerm Aug' ent⸗ 
gehet, 

Wird dein Auge auch zu ew'ger Wonne wach. 


Geheimeraͤthinn v. Rudloff, 
aus dem Göttinger Muſen- Almanach. 


Auf den blinden Floͤtenſpieler Duͤlon. 
Paminens Erbtheil iſt — die Zauberflöte; 
Deins, Sohn der Nacht — das Zauberſpiel! 


Duͤlon, der blinde Floͤtenſpieler. 
Den hehren Vater ahnend ſchaut als Jüngling 


ſchon, 
Der Mütter Bruft, vergeſſend, ſehnſuchts voll 
Duͤlon 
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Zum hohen Sonnengott empor. Zu maͤchtig iſt 
Der Glanz des herrlichen am ungeuͤbten Aug'; 
Erblindet, aber wonnetrunken ſinkt, ach! ſinkt, 
Duͤlon in finſtrer Schatten lebenslange Nacht! 
Unwiderruflich hatte des Geſchickes Neid. 
Es ſo verhaͤngt. Apollo ſelbſt vermag es nicht, 
Den harten Schluß zu aͤndern! doch, was, 
ſprach er, ich 
Nicht aͤndern kann, das darf und will ich 
mildern, Sohn, 
Nimm dieſe Floͤte, was dir auch mein Strah⸗ 
lenſchein 
Geraubt, das Licht und alle Freuden, die es 
giebt, 
Erſetzt ö e dir. — So oft duͤlon begeiſtrungs voll 
Der Tonkunſt Allgewalt durch dieſe Floͤte weckt, 
Erbebt von goͤttlichem Vergnuͤgen ihm die 


Bruſt, ER 
Und er vermißt ſie nicht, die Welt, die er nicht 
ſieht. 


Entzuͤckt preißt jeder Hoͤrer, was er nie gehoͤrt, 


— 
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und ruft erſtaunt, des Saͤngers Abkunft 


merkend, aus: 
Hane aus dem todten Auge ſpricht kein Got; 
terk ind; 


Doch dieſer Toͤne Zauber offenbart ihn uns, 
Des lichtumſtrahlten Muſengottes Lieblings; 


ſohn!“ 


An Duͤlon auf die Reiſe. 
Du guter Duͤlon, klage nicht, 
Daß Nacht umflort dein Angeſicht! 
Haſt du nicht tiefes Herzgefuͤhl? 


Nicht zauberiſches Floͤtenſpielns un) 


Homer zog arm und blind herum, 
Und dennoch ſang er Ilium, 
Und des Odyſſeus Wanderſchaft, 
Mit voller Schoͤpfergeiſteskraft. 
Blind ſaß der Celtenbarde da, 
und ſah — was kaum ein Dichter ſah! - 
Den Stuͤrmen gleich des Ozeans 
Erſcholl die Harfe Oſſigns! . 


Milton 


n 
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Milton ſah blind die Engelſchlacht, 
das Chaos und die Hoͤllennacht; 
und mahlte ohne Augenſtrahl, 
der Weiber ſchoͤnſtes Ideal! 
Und Pfeffel ohne Sonnenſchein, 
dringt in das Reich der Fabel ein; 
und ſeine Geißel, kuͤhn und ſtark, 
trifft boͤſe Fuͤrſten bis aufs Mark! 
Die lichtberaubte Paradis 
ſchwingt ihre Saiten ſo gewiß, 
daß vor der Macht des Genius 
der Hörer wonneſchauern muß. 
Gar gut ift Gott, der uns gemacht; 
deckt er den aͤußern Blick mit Nacht, 
ſo ſchaͤrft er zu der Seele Gluͤck, 
mit hellerm Strahl den innern Blick. 
Drum, guter Duͤlon, klage nicht, 
daß Nacht umflort dein Angeſicht, 
Gott gab dir dieſes Herzgefuͤhl, 
und Zauber in dein Floͤtenſpiel. 


& 


u ED 


O Duͤlon, Duͤlon, freue dich! 
Einſt oͤffnen deine Augen ſich: 
dann ſiehſt du Gottes Herrlichkeit | 
und floͤteſt ihm aus Dankbarkeit. 
f Schubart. 


Auf die blinde Großkuͤnſtlerinn Paradis. 
Dein Schickſal werde nicht geſcholten! 
Zwar raubt's dir Phoͤbus goldnen Strahl: 
Doch hat dir dieſen tauſendmahl | 
Sein geſpnies Saitenſpiel vergolten! 
1 5. 0 


Ihr keibft venue. ER 
Ich war ein kleines Wuͤrmche n 
noch kaum vier Spannen groß: 
und pickt' in einer Laube e n Br 
an einer goldnen Traubte 
auf meiner Mutter Schooß: 
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Da ſtieg ein ſchwarzer Drache — 
die Mutter ſah ihn nicht — 
aus einer faulen Pfuͤtze, 
und blies wie fahle Blitze, 
ſein Gift mir ins Geſicht. 
So ward es plotzlich dunkel 
und einſam um mich her; Ar 
es konnten meine Augen 
kein Licht mehr in ſich ſaugen, 
die Sonne ſchien nicht mehr. 
O Mutter, liebe Mutter! 
rief ich der Guten zun 
und hing an ihrer Wange: 
Wie bang iſt mir, wie bange! 
Wo bin ich, wo biſt du? 
Sie netzte mich mit Thraͤne, 
rief den im Himmel an; 
bat Menſchen, mir zu helfen; 
und keiner konnte helfen, 5 
von Allen, die mich ſahn! 
8 2 
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So ſchlich ich lang im Finſtern 
an ihrer Hand umher; 
entwoͤhnt vom bunten Tande 
fand nie mein Geiſt die Bande, 
worin er lag, zu ſchwer. 
An einem Feſte Gottes, 
als ich ein Lied ihm ſang: 
da hoͤrt' ich Fluͤgel ſchwirren 
und eine Stimme girren, 
ſo ſanft, wie Floͤtenklang! rs 4 
Sie ſprach: Ich bin der R 
der ſuͤßen Harmonie, 
der oft den Menſchenkindern, 
des Lebens Gram zu lindern, 
ſchon feine Harfe lieh. 8 
Du kenneſt mich, auf Erden 
hieß ich Caͤcilia; 3; 
mein Lob fang Popens Laute, N 
und Solon Franklin baute te aun 
mir die Harmonika. A e nie nad 
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Heil dir! zu deinem Troſte 

bin ich herab geſandt. N 

Sie faßt mir Hand und Kehle, 

und eine neue Seele 

durchſtroͤmte Kehl' und Hand! 
Sie ſchied: auf meinem Schooße 
fand ich ein Saitenſpiel; 
ſein Laut verdrang mein Leiden, 
mein Buſen ſchmolz in Freuden. 
und Harmoniegefuͤhl. 

Einſt ſpielt' ich in dem Tempel 

das heil'ge Meiſterſtuͤck 

des großen Pergoleſe ): 

da hörte mich Thereſe 

und ſorgte fuͤr mein Gluͤck. 


— 


) G. Battiſta Pergoleſt, ein neapliſcher Tondich⸗ 
ter, deſſen Stabat mater beſonders bekannt iſt. 
Er ſtarb in Italien an einer vergifteten Taſſe Cho⸗ 
colate, im neun und zwanzigſten Jahre. K. 


« 
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O lebte ſie! — doch ſchweige 

mein allzuwahrer Schmerz. 

Fand ich in Suͤd und Weſten 

nicht Menſchen, die mich troͤſten, 

nicht Balſam für mein Herz z 
Suͤß iſts, wenn meine Cymbel 
ins Mark der Seele dringt, 
und dann ein edler Hirte 
der Voͤlker eine Myrthe 

mir um den Scheitel ſchlingt. 

Doch ſuͤßer, traute Freunde, 

iſt euer Haͤndedruck! 

ſind eure ſanften Thraͤnen; 

ja dieſe, dieſe kroͤnen 5 

mich mehr, als Perlenſchmuck. 


Pfeffel. 


Led einer blinden Harfnerinn zu Halle. 


Ich ſpielt' als Maͤdchen unbefangen, 
Im Schooß der Unſchuld und Natur, 
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Sah Gottes ſchoͤne Schöpfung prangen, 
Im Sternenzelt, auf Wald und Flur. 
Sanft floſſen meiner Kindheit Tage; 
Nicht rauh ſchien mir des Lebens Bahn: 
Da wehte mich der Menſchheit Plage, 
Das boͤſe Gift der Blattern an. 
Sein Hauch verloͤſchte meinen Blicken 
Der Sonn' und Sterne freundlich Licht; 
Nun konnt' ich keine Blumen pfluͤcken, 
Nun ſah ich Erd' und Himmel nicht. 
Doch meine Altern, mild und bieder, 
Erbarmten meiner Klagen ſich: 
Durch ihre Güte lerne’ ich Lieder, 
Und Jammer und Verzweiflung wich! 
Dank dir, o Harmonie der Saiten! 
Du linderſt guͤtig manche Noth; 
Du hilfſt mich durch das Leben leiten, 
Durch dich kann ich mein magres Brot 
Mit meinen braven Altern theilen; 
Doch ach! Geſang und Harfenſpiel 
Kann nicht all' meine Leiden heilen, 
O Menſchen! ich entbehre viel! 


— 8 
Vergebens ſchmuͤckt fuͤr mich im Maien 
Sich die Natur mit bunter Pracht; 
Ich kann mich keines Morgens freuen, 
Mir iſt das Leben ew'ge Nacht. 
Ich ſeh nicht Gottes Dank⸗Altaͤre, 
Seh keinen guͤtevollen Freund, 
Seh nicht des Mitleids ſchoͤne Zaͤhre, 
Die je ein fuͤhlend Herz mir weint. 
Gott wird ſein Licht mir wiederſchenken, 
Getroſt mein Geiſt, verzage nicht! 
Laß andre Tod und Grab ſich denken, 
Dein Glaube hoffet Tod und Licht! 
Ja dieſe Finſterniß wird ſchwinden, 
Einſt bricht ein ew'ger Morgen an, 
Dann werd' ich alle ſehn und finden, 
Die hier der Blinden wohlgethan. 


Braune. 
Hierbei ift eine Singweiſe.) 


T 10 WE 
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Bang klopft mein Herz und freudenleer 
Beim Lied der Nachtigall, 
Ihr Floͤtenton ergreift mich mehr, 
Wie Todtenglockenſchall. 
Mir ſind die Freuden dieſer Welt 
Von dir getrennt ein Blumenfeld, 
Wo alles welkt und alles faͤllt. 
Entfernt von dir im Dunkeln gehn 
Schaͤrft meinen Wunſch nach Licht, 
Koͤnnt' ich, du Traute, dich nur ſehn, 
Gewiß ich klagte nicht. 

Mein froher Muth, er iſt dahin; 
Seit ich allein im Dunkeln bin, 
Verließ er mich, und floh dahin. 
Der Haͤnfling lockt, ſein Weibchen huͤpft 

Zum nahen Bluͤthenbaum; | 
Er fliegt ihm nach, und ſcherzend ſchluͤpft 
Es durch der Zweige Raum. 

Seit du mich flohſt, blieb ich allein, 
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Muß ohne dich im Dunkeln ſeyn; — 
Ach! komm zuruͤck, ich harre dein! 
Der Blumenſtrauß, den ich mit dir | 
Am Bad) zuletzt gepflückt, 
Er welkte bald, zu oft von mir 
Ans bange Herz gedruͤckt. 1 
Auch meine Blätter welken ab; 
Seit Dunkelheit mein Aug’ umgab, 
Ward mir die Welt ein oͤdes Grab. 
Oft glaub' ich traͤumend dich zu ſehn, 
Wie du die Hand mir reichſt, 
Und, will ich dann entgegen gehn, 
Vor meinem Blick entweichſt. 
Die Hoffnung treibt mit mir nur Scherz, 
Sie taͤuſcht mich, und mein armes Herz 
Verblutet unter Gram und Schmerz. | 


Der blinde Franz Adolf Sachſe. 


u 
1 


I 
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Troſt, dem blinden Wendt. 


Freund, faſſe dich! oft gab es deines Glei⸗ 


4 


chen; 


Laß nicht die Tröftung deiner Bruſt entweichen, 

Wenn gleich dein Auge Finſterniß bedecket: 

Du wirſt einmal zum Lichte aufgewecket! 
Homer hat blind ſein Meiſterſtuͤck geſungenz 

Auch Oſſian, dem Kelten, iſt's gelungen; 

Des Lichts beraubt, hat Milton einſt geſehen 
Den Adam aus dem Paradieſe gehen. 
Drum: zage nicht, noch leben deine Brüder; 
Auch Duͤlon, Pfeffel, ſingen ihre Lieder! 

Was die Natur entzog dem aͤußern Leben, 
Hat ſie dem innern reichlicher gegeben. 


— 


Wilhelmine Kuͤh n au, 
geb. Haͤſeler. | 
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Blindenleiter. 


Wer, wie Job, des Erblindeten Aug’ iſt, wel⸗ 


chen die Sonne 
Mild nur . dem ſie nimmer erhellet 
die Nacht; 
Wer, wie Er, des Erlahmeten Fuß iſt, oder 
des Tauben 
Ohr, und des Stummen Mund; Vater des 
Duͤrftigen iſt: 
Ihn, ihn hoͤret der Herr in der Stunde, der 
furchtbaren, letzten, 
Wann des Sterbenden Blick ſtarrend in 
Finſterniß bricht; 
Be und Sonn' und Stecken und Stab in dem 
Todesthale, 
Dem umnachteten, beut ihm ſich Jehovah, 
ſein Gott; 
Anwalt wird er ihm ſein in dem ernſten Ge⸗ 


richt, und ihn leiten 


Droben im Sternenpallaſt zu der Unſterb⸗ 
f lichkeit Kranz. 


PD. Chriſt Kuͤhnau, in Berlin. 


r 
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Das verpfaͤndete Auge. 
Mach der achten Fabel der isländiſchen Edda.) 
Einen Aſchbaum weiß ich, er heißt Ddrafil, 

Durch alle Welt er breitet der Zweige viel, 
Bis an den Himmel ſie reichen; — 
Ein Wunder ſondergleichen! — 
Mit reinem, glaͤnzenden Perlenthau 
Bewaͤſſert und traͤnket er Thal und Au; 
Hochheilig ſteht er und blüht allzeit, 
So Sommer als Winter, im gruͤnen Kleid: 
Dort ſammeln alltaͤglich zu ernſtem Spruch 
Sich die. Götter, zu richten und ſchlichten nach 

95 | 843. 
Drei Wurzeln begruͤnden den Goͤtterbaum, 
Abgruͤndlich ſich ſenkend zu fernem Raum; 
Die eine gen Norden ſich reckt und ſtreckt, 
f Allwo aus dem Eiſe die Rieſen geweckt; N 
Darunter entſpringet der Mimisquelle 
Urlautere, ſilberklare Welle: 
Drin iſt die Weisheit verborgen! — 5 
Und jeglichen Morgen 


Schluͤrft aus dem edelen Born 

Durch das Giallahorn 

Der goͤttliche Mimer, 

Des Urquells Herr. 

Drob fuͤllet ihn Weisheit im uberſchwang, 

Zu Dichtung und zu hohem Sang, 

Und zu Rath und That. — 
Einſt kam Allvater daher und A 

Am Weisheit und Begeiſterung 

Des Waſſers einen einigen Trunk; 

Doch ward er der Labe mitnichten ergoͤtzet, 
Bis eins ſeiner Augen zum Pfand' er geſetzet. 
| Seitdem iſt Odin, der Retter aus Noth und 

Tod 

Auch der Staiden Schirmherr und walter 
So; 

Sie, die fähret am Himmel fo hehr und mild, 

Die Sonne, das Wellaug ' „ ift fein Bild. 50 
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2. Du, der gute Engel uns gefandt zum Heil, 

Da uns fehlt der Augen Licht, 

Nur durch dich ward uns der inn're Strahl zu Theil, 

Der der Seele Nebel bricht. N Knie. 


3. Aus der dunkeln Huͤlſe ſchaͤlteſt du den Kern, 

Der im Wuſt verworren lag! 

Weisheit ſtrahlt aus dir gleich einem goldnen Stern, 

Unſrer Nacht giebſt du den Tag. Engel. 


4. Lieb' zum Vaterland' haft du in uns geſaͤ't, 
Schnell entkeimt ſie wie der Pfeil, 
Zeunel den ſchon oft Begeiſtrungshauch durchweht', 
Gaͤbſt dich gern fuͤr Deutſchlands Heil. Engel. 
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5. Auch willkommen, Gattinn von dem Menfchenfreund, 
Die der Sanftmuth Krone traͤgt, 
Daß des Gluͤckes Sonne dir doch ewig ſcheint, 
Dieſen Wunſch die Seele hegt. Knie. 


6. Neigt ſich, Lehrer! auch das Traumbild diefer Welt 
Einſt zum ſtillen Grabe hin, 
O! dann glaͤnzt dein Geiſt am blauen Himmelszelt, 
Strahlt von dort uns deutſchen Sinn. Engel. 


7. Sei willkommen, Du geliebter Menſchenfreund, 
Den ſo lange wir vermißt, 
Dieſe Thraͤne, zum Empfange Dir geweint, 
Unfrer Liebe Zeuge iſt. Knie. 
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